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Einleitung 

Liebe Leser, liebe Leserinnen, in der nachfolgenden Konzeption möchten wir Ihnen unser Kita vorstel-

len. Wir möchten Sie einladen uns näher kennen zu lernen und einen Einblick in unsere pädagogische 

Arbeit zu bekommen. Neben Informationen zu unserem Träger erhalten Sie in den ersten Abschnitten 

allgemeine Informationen zu den Rahmenbedingungen unserer Einrichtung. Anschließend beschreiben 

wir Ihnen unsere pädagogische Arbeit, wohlwissend, dass ein wirklicher Eindruck erst im Alltag ent-

steht. Deshalb kommen Sie gern gemeinsam mit Ihrem Kind vorbei und lernen Sie uns kennen. Wir 

freuen uns! 
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1. Rahmenbedingungen der  

pädagogischen Arbeit in  

unserer Kindertageseinrichtung 

1.1 Rechtliche Grundlagen 

Die Umsetzung der gesetzlichen Anforderungen an die Arbeit in einer Kindertageseinrichtung stellt den 

Rahmen für das pädagogische Handeln in unserer Einrichtung dar. Diese beschreiben grundlegende 

Verbindlichkeiten in der Umsetzung des Bildungsauftrages. 

 

Grundlegende Handlungsstrategien zur Arbeit mit den Mädchen und Jungen und zum Umgang mit den 

Erziehungsberechtigten regeln das Grundgesetz, das Bürgerliche Gesetzbuch sowie die UN-Behinderten- 

bzw. Kinderrechtskonvention. Sie beinhalten übergreifende Rechtsgrundlagen und bilden gleichzeitig 

wichtige Werte des pädagogischen Handelns.  

 

Die Förderung von Mädchen und Jungen in Tageseinrichtungen ist eine Leistung der öffentlichen Kin-

der- und Jugendhilfe und wird unter anderem durch den Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dres-

den als kommunalen Träger sichergestellt.    

 

Der § 22 des SGB VIII beauftragt die Kindertageseinrichtungen, die Entwicklung von Kindern zu fördern 

und soll die Familie in ihrer Erziehungs- und Bildungsarbeit unterstützen und begleiten. Dies geschieht 

auch in einer Unterstützung durch die Vereinbarkeit von Familie und Beruf durch das Angebot der Kin-

dertagesbetreuung. Er beschreibt außerdem eine bedürfnisorientierte und dem Entwicklungsstand ent-

sprechende Förderung des Kindes. Dabei sollen die Fachkräfte vor Ort mit allen am Bildungsprozess Be-

teiligten, insbesondere den Erziehungsberechtigten zusammenarbeiten (§ 22a SGB VIII). 
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Das Sächsische Gesetz über Kindertageseinrichtungen (SächsKitaG) als entsprechendes Ausführungsge-

setz auf Landesebene konkretisiert den Inhalt und Umfang der Aufgaben und Leistungen. So ist der Auf-

trag einer Kindertageseinrichtung dort als familienbegleitendes, -unterstützendes und -ergänzendes An-

gebot mit einem eigenständigen alters- und entwicklungsspezifischen Bildungs-, Erziehungs- und Be-

treuungsauftrag formuliert. 

 

Der § 2 SächsKitaG erklärt den Sächsischen Bildungsplan als verbindliche Arbeitsgrundlage aller sächsi-

schen Kindertageseinrichtungen, bildet die Grundlage der pädagogischen Arbeit und wird als Instru-

ment der Professionalisierung pädagogischer Fachkräfte zur Ausgestaltung des Bildungsauftrages der 

Kindertageseinrichtung gesehen. 

 

In einer Elternbroschüre zum Sächsischen Bildungsplan sind die Grundgedanken zum Verständnis von 

kindlicher Entwicklung, den Bildungsbereichen sowie der Zusammenarbeit mit Eltern und Kooperations-

partnern dargelegt. Diese kann allen Eltern in verschiedenen Sprachen zur Verfügung gestellt werden. 

 

Grundlage für die Betreuung von Mädchen und Jungen mit einem intensiveren Förderbedarf bietet ne-

ben dem SächsKitaG (§ 19) die Sächsische Integrationsverordnung, die für die Kindertageseinrichtung 

handlungsleitend ist. 

 

Innerhalb des Trägers Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden werden fachliche Standards be-

schrieben, die einen Handlungsrahmen für die tägliche Arbeit festlegen. Übergeordnete Ausführungen 

dazu sind im Trägerleitbild sowie der Trägerkonzeption festgehalten.  

1.2 Unser Träger 

Der Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden ist als kommunaler Träger der Landeshauptstadt 

Dresden fester Bestandteil der Trägerlandschaft im Bereich der Kindertagesbetreuung in Dresden. In 

seiner Trägerschaft befinden sich eine Vielzahl von Einrichtungsformen von Krippe, über Kindergarten 

zu Horten und Betreuung in der Ganztagsbetreuung. Als kommunaler Träger hält der Eigenbetrieb Kin-

dertageseinrichtungen Dresden in jedem Stadtteil und Sozialraum Betreuungsangebote vor, in denen, 

je nach Einrichtungsform, Mädchen und Jungen im Alter von acht Wochen bis zu zwölf Jahren in insge-

samt ca. 170 Einrichtungen betreut werden. 

 

Der Träger unterstützt pädagogische Fach- und Führungskräfte durch Beratung und Moderation bei der 

Weiterentwicklung der pädagogischen Qualität der Kindertageseinrichtung. In regionalen und fachli-

chen Bezügen werden alle Einrichtungen zu Themen der Fachberatung und Personalführung begleitet. 

Darüber hinaus ist Fachberatung in Form eines pädagogischen Beratungsangebotes für pädagogische 
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Fachkräfte und Eltern sowie einer trägerinternen Kinderschutzbeauftragten etabliert. Fachberatung ist 

ein integraler Bestandteil zur Qualitätsentwicklung in den kommunalen Kindertageseinrichtungen (vgl. 

§ 21 Abs. 3 SächsKitaG).   

 

Weiterhin stehen den Einrichtungen Fachabteilungen der Bereiche Bau- und Liegenschaftsverwaltung, 

Rechnungswesen sowie der Abteilung Personal/Grundsatzangelegenheiten zur Unterstützung der Ver-

waltungsabläufe zur Verfügung. Innerhalb der Verwaltung werden zentrale Abläufe und Standards 

übergreifend unter Beteiligung der Einrichtungen erarbeitet, regelmäßig überprüft, weiterentwickelt 

und in einem Qualitätsmanagementhandbuch festgehalten. 

 

Als Träger mit ca. 3.000 Mitarbeiter(inne)n in den Kindertageseinrichtungen und der Verwaltung unter-

stützt der Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden die fachliche Weiterentwicklung des Perso-

nals, auch durch eigene passgenaue Qualifizierungsangebote in einer eigenen Fortbildungsstelle. 

 

1.3 Lage der Einrichtung 

Unsere Kindertageseinrichtung befindet sich im Stadtteil Cotta im Westen von Dresden. Sie ist umgeben 

von einer großen Grünanlage und einer Kleingartenanlage, einer Kindertageseinrichtung in freier Träger-

schaft, einer Kindertageseinrichtung in kommunaler Trägerschaft und einer kleinen Wohnsiedlung. Un-

sere Kindertageseinrichtung liegt am Ende der Roquettestraße, abgelegen vom Straßenlärm und ist mit 

öffentlichen Verkehrsmitteln gut erreichbar. Ihren Namen „Kleine Leute - große Entdecker“ verdankt un-

sere Kita einer Kinderbefragung im Jahr 2004 und bezieht sich auf die naturnahe Umgebung der Einrich-

tung. In unmittelbarer Nähe befinden sich der Leutewitzer Park und der Omsewitzer Grund. Der Stadtteil 

Cotta ist ein sehr weitläufiges Ortsamtsgebiet mit einerseits ländlichen Strukturen und andererseits ei-

nem großen Anteil an Siedlungs- und Bürgerhäusern, die dem Cottaer Stadtteil Gorbitz als dem größtem 

Plattenbaugebiet der Stadt entgegenstehen. Infrastrukturell ist der Stadtteil mit Ausnahme der Rand- 

und Ortschaftsgebiete sehr gut ausgebaut. Öffentliche Einrichtungen, wie das Rathaus, die Bibliothek, 

Schulen sowie Ärzte sind zentral und gut erreichbar. Unsere Kita erreicht man mit den öffentlichen Ver-

kehrsmitteln: Straßenbahnlinien 12 und 1 sowie mit den Buslinien 80, 94, 92 und 70. 

1.4 Schwerpunkte der pädagogischen Arbeit 

Sicherlich stellen Sie sich die Frage, nach welchem Ansatz wir in unserer Einrichtung arbeiten, welche 

Schwerpunkte wir verfolgen und wodurch sich unsere Kita auszeichnet. Die Antwort ist einfach und liegt 

auf der Hand:  Unser Schwerpunkt sind Ihre Kinder. Sie stehen im Mittelpunkt unserer Arbeit. Mit all 
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ihren Bedürfnissen, Wünschen, ihren biografischen und lebensweltlichen Erfahrungen. Sie bestimmen 

unseren Alltag und geben uns die nächsten Schritte vor.  

Als Team stellen wir uns der Herausforderung den Kindern einen guten Ort zum Leben, Lernen und 

Wachsen zu schaffen. Ein guter Ort ist für uns immer ein sicherer Ort. Und gerade letzteres erscheint uns 

in einer zunehmend unsicherer wirkenden Welt umso bedeutsamer. Somit ist die Pädagogik des sicheren 

Ortes nach Martin Kühn ein zentrales Element unserer Pädagogik. Der pädagogische Ansatz geht zurück 

auf die traumapädagogische Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, für die eine Sicherheit und 

haltgebende Umgebung besonders wichtig ist, um vertrauensvolle Beziehungen aufbauen zu können. Ein 

Ansatz von dem wir glauben, dass er für alle Kinder gleichermaßen geeignet und wichtig ist. Er geht der 

Frage nach, wann fühlen sich Kinder sicher? Und wann sind Sie sich als Eltern sicher, dass Ihre Kinder bei 

uns geborgen und gut aufgehoben sind?  

Sicherheit setzt zunächst die Erfüllung aller Grundbedürfnisse voraus. Und für die Sicherstellung 

derselben, „Für eine gesunde Entwicklung brauchen Kinder mehr als nur Nahrung und ein Dach über dem 

Kopf. Der Wunsch nach Nähe zu vertrauten Personen und das Bedürfnis nach Sicherheit und Schutz 

gehören ebenso dazu wie der Drang, Neues zu erleben und die Welt zu erkunden.“ (T. Berry Brazelton).  

Insbesondere beim Übergang von der Familie in die Kita werden die Schutzbedürfnisse der Kinder und 

ihrer Familien stark berührt. In dieser vulnerablen Phase bedürfen sie einer sensiblen, respektvollen und 

wertschätzenden Begleitung, der wir mit dem partizipatorischen Eingewöhnungskonzept (vgl. u.a. 

Kapitel…) und der Annahme des Guten Grundes gerecht zu werden versuchen. Begegnen wir Kindern 

zum ersten Mal, wissen wir nicht viel von der Biografie des Kindes oder seiner Bezugspersonen. Doch was 

wir wissen ist, dass gerade diese biografischen Erfahrungen das Verhalten und die sozial-emotionale 

Entwicklung eines jedes Kind massiv prägen und beeinflussen.  

Oft erleben wir die Kinder nur in ihrem Verhalten – sei es auf den ersten Blick grundloses Weinen, Wut 

oder Teilnahmslosigkeit – doch dieses Verhalten hat immer eine Ursache, einen „guten Grund“, den es 

zu ergründen gilt. Nur wenn uns dies gelingt, können wir pädagogisch nachhaltig wirksam sein. Stellen 

Sie sich vor, die geliebte Großmutter ist gerade verstorben. Sie erklären ihrem Kind, dass sie friedlich 

eingeschlafen sei. In den folgenden Wochen erleben Sie ihr Kind zu Hause verändert, es möchte den 

gewohnten und bisher so wichtigen Mittagsschlaf nicht mehr halten und wehrt sich auch am Abend ins 

Bett zu gehen, wacht dann immer wieder schweißgebadet auf. Möglicherweise liegt die Ursache in der 

kognitiven Verknüpfung vom Tod der Oma und der Aussage, sie sei friedlich eingeschlafen. Das Kind hat 

folglich schlichtweg Angst vorm ins Bett gehen, weil es dasselbe Schicksal fürchtet. Auch hier gilt: Es 

braucht einen sicheren Ort, um dieses Gefühl wahrnehmen, anerkennen, aussprechen, verstehen und 

schließlich bearbeiten zu können. Und es braucht die Annahme, dass jedes Gefühl richtig ist und seinen 

Platz hat.  
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Grundvoraussetzung eines sicheren Ortes sind Menschen, denen man vertrauen kann. Menschen, die 

sich dem Kind einfühlsam, warmherzig und liebevoll zuwenden und seine Gefühle einzuordnen helfen. 

Menschen, denen es gelingt ein Kind in all seiner Vielfalt anzunehmen, in seiner Individualität zu 

bestätigen und ihm angemessene Entwicklungserfahrungen, Schutz und Grenzen anzubieten.  

Dafür braucht es verlässliche, transparente Strukturen und Überschaubarkeit, denn Kinder wollen 

verstehen, was passiert und genauso wie Erwachsene gern die Kontrolle über alles behalten können. 

Daher bieten wir täglich Morgen- oder Mittagskreise an, in denen die Kinder den Tag oder bereits den 

nächsten Tag planen können und die gleichzeitig durch ihre rituelle Wiederkehr Gemeinschaft und 

Sicherheit bilden. Eine Teilnahme ist nicht verpflichtend, kann aber von jedem Kind genutzt werden. 

Müssen Regeln neu ausgehandelt oder aktuelle Themen besprochen werden, lenken wir die Kinder 

behutsam zur Teilnahme oder geben die Informationen in einem 4- Augengespräch weiter. Darüber 

hinaus gehen die Kinder festen Gruppen zum Mittagessen, die nach Absprache variabel sind. D.h. möchte 

ein Kind mit seiner Freundin oder seinem Freund essen gehen oder hat noch keinen Hunger, dann kann 

es nach Absprache die Essensgruppe wechseln. Ebenso verhält es sich beim Ruhen in der Mittagszeit. 

Auch hier sind individuelle Absprachen innerhalb des festgelegten Rahmens möglich. Möchte also ein 

Kind mittags schlafen, obwohl es sonst in der Regel wach bleibt, ist dies immer möglich.  

Feste Absprachen finden ebenso an vielen anderen Stellen im Tagesverlauf statt: Die Kinder tragen sich 

verbindlich auf einer Liste zum Wandern, zu Ausflügen ins Theater oder für Projekte ein. Sie melden sich 

mit Karten in den gewählten Spiel- und Lernräumen an und können den Garten täglich ab 9:00Uhr (im 

Sommer) bzw. 9:30 (im Winter) zum Spielen nutzen. Somit ist der Tag für die Kinder in der Regel 

transparent und verlässlich, wobei die Bedürfnisse und Wünsche der Kinder in einem gemeinsamen 

Aushandlungsprozess Berücksichtigung finden.  

Zusammenfassend möchten wir deshalb festhalten, dass der primäre Fokus unserer Arbeit eindeutig auf 

bedürfnisorientierten Aushandlungsprozessen liegt, wodurch die kindlichen Entwicklungsbedürfnisse 

anerkannt und befriedigt werden können.  

In der folgenden Tabelle erhalten sie eine Übersicht über die von unserem Team beobachteten 

Schwerpunktbedürfnisse und ihre Übertragung auf den pädagogischen Alltag.  

Bedürfnisse Angebot im päd. Alltag Unsere Grundannahmen  

Bindung  Verlässlichkeit, Nähe, Bestän-

digkeit, Kongruenz, Freiraum, 

Regeln Strukturen 

Jedes Verhalten hat seinen gu-

ten Grund 

 

Jedes Verhalten, jede Reaktion 

löst eine Gegenreaktion aus, 

Soziale Kontakte Gemeinschaft, Regeln, gemein-

same Themen 
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Selbstwirksamkeit Partizipation, Lösungen selbst 

erarbeiten, Konflikte bearbei-

ten, Zumuten, zutrauen, Aus-

halten, Wahlmöglichkeiten ha-

ben 

derer sich die Pädagogen be-

wusst sein müssen 

 

Eigene Bedürfnisse und Gren-

zen müssen verbalisiert wer-

den  

 

Bedürfnisse brauchen Zeit und 

Raum  

 

Kompromissbereitschaft  

 

Achtsamkeit  

 

Wahrnehmendes Beobachten  

 

Verlässlichkeit  

 

Erziehungspartnerschaft  

 

Sicherheit  

 

Respekt der Lebensleistung 

von Eltern und Kind 

 

Wir spielen, lernen und lachen 

gemeinsam! 

 

  

Wertschätzung  Zuhören, Anerkennung des bis-

her Geleisteten, Vorurteilsbe-

wusstsein, den guten Grund 

kennen, positive Feedbacks 

senden, (nonverbal) kommuni-

zieren 

Wahrnehmung Lob, Rückmeldungen, Gefühle 

einordnen helfen, Entspan-

nung, blickkontakte, Körper-

kontakte, nonverbale Signale 

deuten 

Wohlbefinden und Sicherheit Wertschätzung, sich mitteilen 

können, sich beschweren kön-

nen, Schutz vor Gewalt, sich 

fallenlassen können, Gefühle 

zulassen, zeigen und aushal-

ten, Entspannung, Nähe, Ge-

borgenheit, Zuspruch und 

Selbstbestimmung   

Bewegung vs. Ruhe ausprobieren können, Grenzen 

spüren, aktives Tun, Angebote, 

Rückszugsmöglichkeiten, eige-

nen Rhythmus haben dürfen 

 

2.4.1 Das freie Spiel  

Darüber hinaus besitzt bei uns das selbstgewählte Spiel eine hohe Priorität, also das Spiel, was Kinder in 

jeder Situation selbst erfinden. Es dient den Kindern als Grundlage des Lernens und der Erfahrungen. 
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Wer Kinder beobachtet, stellt schnell fest, Kinder nutzen alles, was sie in ihrer Umgebung zum Spielen 

finden. Kinder reden mit Steinen oder Blumen, Knöpfe verwandeln sich in Boote und ein achtlos wegge-

worfener Karton dient als Puppenhaus. Für Kinder ist die Welt ein riesiger Abenteuerspielplatz. Und es 

ist wunderbar, die Fähigkeit von Kindern, in andere Welten ab- und einzutauchen, zu bewahren. Nach 

Gerald Hüther und Herbert Renz (vgl. Hüther / Renz 2013) wirkt sich diese beim Spiel an den Tag ge-

legte Fantasie unmittelbar auf die Kognition aus. Denn nur kreative Menschen, gehen neue Wege und 

suchen ständig nach außergewöhnlichen Lösungen. Unkreative haben es schwer, über ihre „Scheuklap-

pen“ hinaus zu denken. Beim kreativen, freien Spielen sammeln Kinder immer wieder positive Erfahrun-

gen und ständig neue, positive Eindrücke, die zur Zufriedenheit des Kindes beitragen. Diese Zufrieden-

heit treibt das Kind in seinem Forscherdrang voran. Es ist interessiert und neugierig: Die Grundvoraus-

setzung des Lernens.  

"Was nicht durch den Bauch geht, bleibt im Kopf nicht hängen." (Hüther 2013, S. 62) 

 

Daher legen wir ausdrücklich großen Wert auf umfassende Möglichkeiten zum Freispiel für die Mäd-

chen und Jungen. Dieses Spiel ist weitgehend frei von Interventionen der pädagogischen Fachkräfte. Sie 

können das aufgreifen, was die Kinder im Spiel thematisieren. Das Spiel zeigt die momentanen Interes-

sen, gibt aber auch Hinweise für die pädagogische Arbeit. Wir unterstützen das Spiel durch motivieren-

des Material, durch entsprechenden Raum (innen und außen) und die Gewährung eines angemessenen 

Zeitrahmens im Tagesablauf. 

„Spielen, Spiel [..] [ist] die höchste Stufe der Kindesentwicklung, der Menschenentwicklung […]. Spiel ist 

das reinste geistigste Erzeugnis des Menschen auf dieser Stufe, und […] es gebiert darum Freude, Frei-

heit, Zufriedenheit, Ruhe in sich und außer sich, Frieden mit der Welt.“ (Fröbel In: Heiland 1982, S. 3) 

2.4.2. Spielzeugfrei und Spaß dabei 

Einmal jährlich findet in der Kita die Spielzeugfreie Zeit statt. Bereits 1981 evaluierte eine bayrische For-

schungsgruppe, wie Kinder gegenüber Stress und Sucht so viel Resilienz entwickeln können, dass sie im 

Erwachsenenalter auf Belastungen emotional stabil reagieren und Suchtgefahren gewappnet gegen-

übertreten können. 1992 wurde das erste Projekt „Spielzeugfreier Kindergarten“ in Oberbayern durch-

geführt.  So wurden über einen festen Zeitraum vorgefertigte Spielmaterialien weggeräumt und damit 

eine künstliche Leere geschaffen, die die Gelegenheit bot, das Freispiel zu vertiefen und die eigenen Be-

dürfnisse stärker wahrzunehmen. Ausgangspunkt ist die Überlegung, dass das freie Spiel die wertvollste 

Lernform des Kindes darstellt.   

In einer spielzeugfreien Zeit stehen Kinder im Umgang mit Materialien einer neuen und unbekannten 

Situation gegenüber, müssen Spielsituationen neu definieren, gemeinsam Lösungen für fehlende Spiel-

materialien finden, Ideen zusammentragen und sich miteinander austauschen. Auf diese Weise werden 
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die kindlichen Kompetenzen herausgefordert und es erschließen sich bisher versteckte Ressourcen, die 

später als Schutzfaktoren gegenüber schwierigen Lebensumständen wirken.  

Die Ergebnisse der Studie belegten, dass das seelische Wohlbefinden der Kinder, ihre sozialen, kommu-

nikativen und kognitiven Kompetenzen gefördert wurden und auf diese Weise ihre individuelle Entwick-

lung nachhaltig positiv beeinflusst wurde.  

Voraussetzung ist die Möglichkeit, dass die Kinder ihren Gefühlen, ihren Empfindungen Ausdruck verlei-

hen können und sie in den Prozess der Spielzeugfreien Zeit ausreichend eingebunden sind.  

Indem wir die Spielzeugfreie Zeit als eine feste Konstante im Verlauf des Kitajahres etablieren, schaffen 

wir Anreize zu einer individuellen, sozial-emotionalen Entwicklung, die darauf zielt eigene Ressourcen 

zu stärken und Resilienz herauszubilden. So findet einmal jährlich für eine Zeit von 8(+) Wochen eine 

Kindergartenzeit ohne vorgefertigte Spielmaterialien statt. Die Kinder werden auf die kommende Zeit 

vorbereitet, indem sie die Veränderungen besprechen, die letzte Spielzeugfreie Zeit reflektieren, be-

reits erste Ideen sammeln und schließlich das Spielzeug einpacken. 

Von nun an stehen ihnen lediglich Naturmaterialien und Alltagsgegenstände zur freien Verfügung, Krea-

tivmaterialien kommen nach und nach zurück, wenn die Kinder sie benötigen. Die Kinder entscheiden 

selbst, wann sie was benötigen.  

Kinder, die bereits eine spielzeugfreie Zeit in unserer Kita erlebt haben, erinnern sich an die zurücklie-

genden Erfahrungen und organisieren sich innerhalb kurzer Zeit. Sie wissen, wie sie Dinge beschaffen, 

wen sie ansprechen und fragen können. Kinder, die die spielzeugfreie Zeit noch nicht erlebt haben, ori-

entieren sich an den erfahreneren Mädchen und Jungen, beobachten diese zunächst und agieren dann 

mit der Zeit entschlossener. Bereits nach kurzer Zeit entstehen neue Lösungsstrategien in Bezug auf das 

soziale Miteinander oder die erprobten Kommunikationswege. Denn die gemeinsame Auseinanderset-

zung bei der Findung von Spielideen fördert die Kompetenz zum Beziehungsaufbau.  Bei Problemen ste-

hen die Erzieher als Begleitpersonen zur Seite und unterstützen sie in der Lösungsfindung. indem alle 

Kinder die Möglichkeit haben sich kreativ und frei zu entwickeln, neue Wege zu erproben und die per-

sönlichen Ressourcen zu stärken, können Erfolge nachvollzogen werden, die letztlich das Selbstver-

trauen und die Eigenverantwortung steigern.     

Ein großer Teil der Spielzeugfreien Zeit findet auch im Freien statt. Durch die ganzheitliche Wahrneh-

mung der Umwelt, Bewegung und Körpererfahrungen im Wald oder Garten erhalten die Kinder neue 

Sinneseindrücke und Körpererfahrungen (auf Bäume klettern, sammeln von Naturmaterialien…), die 

ihre weitere Entwicklung nachhaltig beeinflussen.  

Zusammenfassend verfolgen wir mit der Spielzeugfreien Zeit folgende Ziele:  
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- Förderung des Sozialverhaltens 

- Förderung der Selbständigkeit  

- Förderung der Kreativität  

- Förderung der Sprachentwicklung  

- Förderung der Wahrnehmung  

- Förderung der Konfliktfähigkeit  

 

2.4.3. Sprache (vgl. auch 3.1.2) 

 

Sprache ist wichtig. Sprache ist Verständigung. „Weil Sprache der Schlüssel zur Welt ist“ nimmt unsere 

Einrichtung seit 2016 an dem Bundesprogramm Sprach-Kitas teil. 

 

 

 

Es geht um frühe Bildung und Chancengleichheit. 

Kinder lernen das Sprechen in sozialen Interaktionen. Wir begleiten darum den Alltag kontinuierlich 

sprachlich: beim Wickeln, beim Anziehen, beim Essen, beim Spielen, beim Bilderbuch anschauen, immer 

und überall. Es ist wichtig, dass Kinder das richtig gesprochene Wort /den Satz hören, Inhalte verarbeiten 

und uns nachahmen oder nachsprechen. Das handlungsbegleitende Sprechen sowie eine wertschät-

zende Kommunikation zwischen den pädagogischen Fachkräften und dem Kind fördert einen gelingen-

den Entwicklungs- und Bildungsverlauf. Wir lassen Kinder zu Wort kommen, denn der Erwerb von Spra-

che muss vom eigenen Handeln des Kindes ausgehen. Das Kind kann selber erfahren, mit Sprache kann 

ich Erfolg haben (Selbstwirksamkeit), mit Sprache kann ich mich ausdrücken.  

Durch das Bundesprogramm haben wir die zusätzliche Unterstützung einer Fachkraft für sprachliche 

Bildung. Sie begleitet systematisch den „Sprachalltag“ bei den Kindern und den pädagogischen Fach-

kräften und fördert die Entwicklung praktischer Handlungskompetenzen. Ein gemeinsam erarbeitetes 

Screening zur Beobachtung der sprachlichen Entwicklung wird systematisch angewendet, um Auffällig-

keiten schneller sichtbar zu machen und in der Kommunikation noch spezifischer reagieren zu können. 

Verzögerungen oder Störungen in der Entwicklung, welche zusätzliches Handeln erfordern, werden so-

mit sicherer erkannt.  

Die besonderen Bedürfnisse mehrsprachiger Kinder werden in der alltagsintegrierten sprachlichen Bil-

dung berücksichtigt. Der Spracherwerb der Zweitsprache geschieht im Alltag. Es ist uns ein wichtiges 

Anliegen, mit allen Eltern vertrauensvoll im Sinn einer guten Sprachförderung zusammen zu arbeiten 
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und sich über aktuelle Entwicklungsaufgaben und Bedürfnisse des jeweiligen Kindes auszutauschen. 

Dieses findet sowohl in „Tür- und –Angel-Gesprächen“, als auch in gezielten Entwicklungsgesprächen 

statt. Gegebenenfalls findet ein erweiterter Austausch auch mit behandelnden Therapeuten bzw. mit 

dem Kinderarzt statt. 

1.5 Gruppen- und Raumstrukturen 

In unserem Haus können wir 130 Kindern einen Betreuungsplatz anbieten. Wir nehmen Kinder im Alter 

von 1-6 Jahren auf, davon 41 Plätze im Krippenbereich, 89 Plätze ab 3 Jahre im Kindergarten und 7 Plätze 

für Kinder mit besonderen Herausforderungen und Entwicklungsbedarfen.  

Insbesondere während der Eingewöhnungszeit und als Dreh- und Angelpunkt für die An- und Abmeldung 

oder den Garderobenplatz ist jedes Kind einem Raum des Hauses fest zugeordnet. Jedem Raum sind 

wiederum pädagogische Fachkräfte zugeteilt, manche Fachkräfte auch übergreifend in 2 oder mehr Räu-

men. Sie übernehmen Entwicklungsgespräche mit den Eltern, begleiten die Portfolioarbeit des Kindes 

und kümmern sich um die organisatorischen Belange des Raumes und der ihm zugeordneten Mädchen 

und Jungen. Darüber hinaus kann dieser Raum Anlauf-, Treff- und Sammelpunkt für das Kind mit dem 

Pädagogen und anderen Kindern sein.  Ziel ist es, dass sich jedes Kind in seinem Kontext in der Kita wohl-

fühlt.  

 

Im Untergeschoss haben wir 3 Krippenräume: 

 Nestis: Alter: 1- ca. 2 Jahre  

 Minis: Alter: 1- ca. 2 Jahre 

 Maxis: Alter ab ca. 2- 3 Jahre 

 

In den Räumlichkeiten der Krippe sind altersentsprechende Lerninseln geschaffen, die Bewegung, Krea-

tivität, Rollenspiel, Sprache umfassen oder auch einen Rückzug ermöglichen (Höhle, Podeste). Die Türen 

zwischen den Gruppenräumen sind in der Regel geöffnet, werden aber bei Bedarf geschlossen. Einschrän-

kungen bestehen während der Eingewöhnungszeit neuer Kinder. Sie bedürfen noch einer besonderen 

„Schutzzone“ bis sie alles kennengelernt haben. 

Die 1 bis 2- Jährigen verfügen über einen eigenen Schlafraum, die älteren bzw. entwicklungsschnellen 

Krippenkinder haben ihre Schlafmatten und Decken im Raum in den Regalen unter der Hochebene.  

Während die jüngsten Krippenkinder ihre Mahlzeiten in einem von den Spielräumen abgegrenzten Krip-

penrestaurant einnehmen, gehen die älteren Mädchen und jungen zum Mittagessen in das Oberge-

schoss.  

Im Obergeschoss stehen den Kindern 5 Themenräume zum Spielen und Lernen offen:  

 

1. Lernwerkstatt: 
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 themenbezogene Bücher 

 Verschiedenen Materialien, Nikitin- und Montessori-Materialien zum Zah-

lenraum und Buchstaben, um in verschiedenen Aktivitäten sowie Spielen, 

Begegnungen mit den Lernfeldern zu schaffen und Lernräume entdecken zu 

können 

 Materialien zum logischen Denken und sinnlichem Erleben 

 Kreativmaterialien 

 Abgetrennte Ecke zum „Verkriechen“ und Rückzug 

 

2. Natur: 

 Naturerfahrungen 

 Gegenständen zum Erkunden und Experimentieren  

 Nutzung des Bades zum Experimentieren 

 Untersuchungen zu Ökologie, Technik und Naturphänomenen 

 Aquarium  

 Bücher zur Natur 

 Abgetrennte Kuschelecke mit Vorhang zum Rückzug 

 

3. Weltentdecker: 

 Entdecken und Gestalten mit allen Sinnen: Sprache, Medien, Umwelt, Mate-

rial  

 anregendes unfertiges Material: Kisten, Rohre, Pappe, Alltagsmaterial aller 

Art  

 Kreatives Umsetzen von Themen, die die Kinder interessieren 

 eigenes Probieren und schöpferisches Gestalten und Konstruieren 

 Handspieltheater und Handpuppen 

 Abgewinkelte Ecke als Rückzugsmöglichkeit 

 Bücher themenbezogen 

 

4. Bauen: 

 Bau- und Konstruktionsmaterial für unterschiedliche, altersübergreifende Er-

fahrungen wie Konstruktionen und Bautechniken, Geometrie und Logik  

 Materialien für Erfahrung von Zahlen, Symmetrien und Mustern, Ordnungen 

- Messen, Wiegen, Vergleichen 

 Abgewinkelte Ecke als Rückzugsmöglichkeit 

 Bücher themenbezogen 
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5. Fantasie: 

 Tüchern, Decken, Verkleidungsutensilien 

 Rollenspielmaterialien entsprechend der kindlichen Erfahrungswelt  

 Raum für Theaterspiel 

 Materialien zur „Sprache“ - kommunikative Bildung  

 Höhle als Rückzugsmöglichkeit 

 Bücher themenbezogen 

 

 

In den Themenräumen 1-5 des Kindergartens arbeiten die pädagogischen Fachkräfte mit jeweils 16-18 

Kindern im Alter von drei bis 6 Jahren. Die Kinder können sich frei im Haus/ Etage bewegen und alle 

Angebote in jedem Themenraum wahrnehmen. Die Räume werden den Lern- und Entwicklungsbedürf-

nissen sowohl älterer Kinder als auch jüngerer Kinder gleichermaßen gerecht. 

 

Folgende zusätzliche Räume nutzen wir als Ressourcen und integrieren deren Funktion in den Alltag. 

Der Mehrzweckraum im Erdgeschoss ist von allen nutzbar mit: 

 Sportmaterialien  

 Sportangeboten 

 “Trommeln außer Rand und Band“ / Integrationsangebot 

 Ruhegruppe/Traumkinder 

 Honorarangebote 

 Elternabende /Teamberatungen 

 Theaterspielvorstellungen 

 

Der Garten steht allen zur Nutzung zur Verfügung: 

 altersübergreifende Erfahrungen für alle Lernbereiche des Sächs. Bildungs-

planes   

 

 

Rückzugsraum    

 Integration (Raum für differenziertes Arbeiten mit Kindern) 

 Beratungen 

 Arbeitsplatz Integration 

 Elterngespräche 

 Inklusionsraum / Vorschuluntersuchung / Zahnarzt 
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Kinderküche / Kinderrestaurant obere Etage 

 Mahlzeiten (Frühstück, Mittag, Vesper)  

 Zahlenland (Vorschule) 

 Vorschule 

 Angebote  

 Beratungen / Gruppenelternabende 

 

 

Schlaf-/Snoezelraum der Krippe 

 Rückzugsraum für Kleingruppen 

 Sinneserfahrungen   

 

 

Leseecken/Rückzugsmöglickeiten in den Garderoben 

 Bücher ansehen, vorlesen 

 

Die Kinder haben bei uns ein An- und Abmeldesystem mit Karteikarten (Foto des Kindes). Werden Räume 

gewechselt, so melden sich die Kinder an und ab. Es ist durchaus möglich, dass Mädchen und Jungen 

auch einmal allein in einem Raum oder Garderobenbereich spielen. Diese privaten Zonen sind wichtig für 

die kindliche Entwicklung, so lange erwachsene Ansprechpartner in greifbarer Nähe sind, die sich für die 

Kinder verantwortlich fühlen und diese Verantwortung tragen.  

 

1.6 Der Tagesablauf 

Ein erfolgreicher Bildungstag kann unserer Meinung nur auf einer bedürfnisorientierten Erziehung ba-

sieren. Dies setzt voraus, dass die pädagogischen Fachkräfte für jedes Kind bedürfnisorientiert handeln. 

Bedürfnisorientiert meint nicht, tatsächlich jedes Bedürfnis des Kindes immer sofort zu erfüllen – dies 

ist im Rahmen eines für alle Kinder gelingenden Kitatages nicht immer möglich – aber es bedeutet die 

Schwerpunktbedürfnisse eines Kindes bewusst zu haben und auf diese altersentsprechend einzugehen, 

so dass das Kind sich selbstwirksam erleben kann, emotional beteiligt wird und sozial eingebunden ist.  

Wir wollen den Kindergartenalltag aus der Sicht von zwei Geschwisterkindern beschreiben – nennen 

wir sie Anton und Carla. Anton ist 2 Jahre alt und Carla 5. Sie kommen täglich um 6:10 Uhr in die Kita. 

Da um diese Zeit nur sehr wenig Kinder in der Kita abgegeben werden, kümmert sich eine pädagogische 
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Fachkraft (hier Erzieherin) im Krippenbereich um die ankommenden Kinder. Anton zieht sich mit sei-

nem Papa im Garderobenbereich der Krippe aus, während Carla sich in der Garderobe ihres Bezugs-

gruppenzimmers umkleidet. Carla und Anton treffen sich beide an der Tür des Frühdienstzimmers wie-

der. Dort wartet die Erzieherin auf die beiden, begibt sich in deren Augenhöhe und begrüßt sie freund-

lich. Ihre erste Aufmerksamkeit gilt den beiden Kindern, ihrem Befinden und der Wahrnehmung ihrer 

momentanen Bedürfnisse. Während Carla sich sofort von ihrem Vater löst und an der Erzieherin vorbei 

in den Raum läuft, um sich dort einem Spielzeug zu widmen, klammert sich Anton noch an den Vater. 

Die Erzieherin wartet ab, lässt den Vater erzählen und gibt ihm und seinem Sohn Raum und Zeit Ab-

schied voneinander zu nehmen. Gleichzeitig signalisiert sie ihre Bereitschaft als Bezugsperson zur Verfü-

gung zu stehen und das Kind mit seinen Bedürfnissen in den Kitaalltag zu begleiten. Nach einer Weile 

übergibt der Vater das Kind, winkt seiner Tochter und dem Sohn und verlässt den Sichtbereich. Carla 

spielt, während Anton zunächst auf dem Arm der Erzieherin bleibt, sich trösten lässt und die Umgebung 

beobachtet, bis auch er bereit ist den Raum zu erkunden. In der nächsten dreiviertel Stunde kommen 

weitere Mädchen und Jungen hinzu. Auch Carlas Freundin ist dabei und beide verständigen sich auf ein 

Spiel. Den Peergroups kommt im Kindergartenalltag eine besondere Bedeutung beim Lernen zu, denn 

durch sie erhalten Kinder die Chance neue Blickwinkel zu gewinnen und sich sozial eingebunden zu füh-

len.  

Gegen dreiviertel sieben kündigt die Erzieherin zum ersten Mal an, dass es für die Kinder der oberen 

Etage (also die Kitakinder) in den nächsten Minuten Zeit wird aufzuräumen und mit einer weiteren pä-

dagogischen Fachkraft nach oben zu gehen. Dort können die Kinder entscheiden, ob sie das Frühstück 

vorbereiten oder ihr Spiel fortsetzen möchten. Carla entscheidet sich mit ihrer Freundin das Frühstück 

im Kinderrestaurant vorzubereiten und einem jüngeren Kindergartenkind dabei zu helfen. Sie erlebt 

sich in diesem Moment als selbstwirksam und beteiligt sich emotional, indem sie ein anderes Kind beim 

Lernen unterstützt. Anton bleibt unterdessen im Krippenzimmer der unteren Etage und übt sich im Rut-

schen. Er ist motorisch aktiv und kommt damit seinem aktuellen Bedürfnis nach Bewegung nach. Gegen 

7:30 Uhr ist das Frühstück in der oberen und unteren Etage fertig vorbereitet. Die Kinder, welche in der 

Kita frühstücken, entscheiden, ob sie sofort zum Frühstück gehen oder noch etwas warten. Das Kinder-

restaurant schließt in der Regel spätestens 8:30 Uhr wieder. Während der Frühstückszeit öffnen nach 

und nach weitere Räume zum Freispiel. Die Kinder entscheiden, in welchem Raum sie gern tätig sein 

möchten und suchen sich ihr Spiel sowie Spielpartner selbst. 

Sowohl in der Krippe als auch im Kindergartenbereich entscheiden die pädagogischen Fachkräfte, ob sie 

am Morgen einen Gesprächskreis anbieten. Dies ist abhängig vom Spiel und den Signalen der Kinder 

sowie aktuellen Themen. Wichtig ist es für die pädagogischen Fachkräfte, das Spiel als Lernfeld der Kin-

der nicht unnötig zu stören. Carla hat sich nach dem Frühstück einen neuen Raum gesucht, weil weitere 

Freunde hinzugekommen sind. Gemeinsam planen sie mit Wasser zu experimentieren. Sie wählen sich 
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Material und beginnen mit ihrer Bildungsreise zum Thema Wasser. Eine pädagogische Fachkraft beo-

bachtet die Kinder, bietet Material sowie Hilfe an und gibt Hinweise. Dabei mischt sie sich nicht in das 

Experiment ein, sondern lässt die Kinder eigene Erfahrungen sammeln.  

Anton folgt zur gleichen Zeit dem Angebot einer pädagogischen Fachkraft in der Krippe. Sie hält die Tri-

angel in der Hand und fragt, welches Kind mit ihr gemeinsam musizieren möchte. Anton und 5 weitere 

Jungen und Mädchen folgen ihr. Zusammen probieren sie verschiedene Instrumente, singen bekannte 

Lieder, lernen ein neues und bewegen sich zur Musik. Als sie fertig sind gehen sie zurück. In der Garde-

robe ziehen sich bereits Kinder an, um in den Garten zu gehen. Anton und zwei weitere Kinder signali-

sieren, dass sie dies auch möchten. Eine Erzieherin nimmt sie in der Garderobe hinzu. Bevor sie die 

Matschhosen anziehen, fragt sie Anton, ob er noch einmal auf die Toilette gehen muss. Anton möchte 

nicht. Er hat eine Windelhose an und die Fachkraft akzeptiert seinen Wunsch. Als sie ihm beim Anzie-

hen der Matschhose helfen möchte, protestiert der Junge. Er möchte keine Matschkleidung. Die Erzie-

herin erklärt ihm, dass es kalt und nass sei und er sicherlich bald frieren würde. Doch er sperrt sich wei-

terhin. Die Erzieherin geht auf seine Gefühle ein und erklärt ihm dann, dass sie zunächst einem Kind 

helfen wird, dass gerade Probleme beim Anziehen der Schuhe hat. Anton läuft unterdessen in der Gar-

derobe umher und beobachtet, wie die Kinder nacheinander im Garten verschwinden. Er bleibt als letz-

tes in der Garderobe. Die Erzieherin nimmt ihn zur Tür, öffnet diese und zeigt ihm, wie kalt es ist. Da-

nach schließt sie die Tür und eröffnet ihm zwei Möglichkeiten: Er zieht sich die Regenkleidung an und 

geht mit ihr in den Garten, denn ohne Regensachen wird er krank oder er geht zu den anderen Kindern 

ins Zimmer. Anton weint. Er möchte ohne Matschsachen raus. Doch die Erzieherin bleibt konsequent. 

Sein Schwerpunktbedürfnis ist Bewegung im Freien. Diesem möchte sie gern nachkommen. Doch Anton 

ist nicht in der Lage die Konsequenzen zu verstehen, die ein Herumtoben ohne Schutzkleidung für ihn 

hat.  Vorsichtig geht sie mit Anton zum Zimmer. Vor der Zimmertür dreht sich Anton um und zeigt auf 

seinen Garderobenplatz.  Noch etwas schluchzend lässt sich er sich beim Anziehen helfen. Dabei unter-

hält sich die Erzieherin freundlich mit ihm, begleitet jede Aktion mit Worten und stimmt ihn fröhlich auf 

den Garten ein.  Danach gehen sie gemeinsam nach draußen. Im Garten winkt ihm Carla. Sie hat mit der 

Erzieherin besprochen, dass es im Garten heute viele Pfützen zum Experimentieren gibt und sie im 

Freien spielen möchte anstatt einem anderen Kita - Angebot im Haus nachzugehen. Anton stellt sich 

neben die Mädchen und schaut ihnen zu, bevor er die Schaukel für sich entdeckt. Er läuft zur Schaukel, 

wartet bis das andere Kind fertig ist, klettert allein hinauf und bewegt sich rhythmisch bis die Schaukel 

sich in Bewegung setzt: Hier kommen viele Bildungsbereiche zusammen: sich an Regeln halten – abwar-

ten; sich körperlich koordinieren; Bewegungsabläufe verstehen und Zusammenhänge herzustellen … 

die Kinder lernen im Spiel. Sie entdecken ihre Welt Schritt für Schritt – am besten im Freispiel. Aber 

auch in gezielten Angeboten erweitern sie ihre Kompetenzen, solange die Angebote sich an ihren Be-

dürfnissen orientieren. In unserer Kita gibt es daher verschiedene feste und planbare Angebote (Wan-

dern, Zahlenland, Trommeln außer Rand und Band usw.) neben unregelmäßigen, situationsorientierten. 
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Gegen 11 Uhr gehen die Krippenkinder wieder ins Haus, ziehen sich aus, waschen sich und gehen ge-

meinsam ins Restaurant. Sich nach dem Spiel im Freien zu waschen, bevor man zum Essen geht, musste 

Anton erst lernen. Dabei halfen ihm die anderen Kinder. Heute zeigt Anton jüngeren Kinder, dass es 

wichtig ist sich vor dem Essen die Hände zu waschen. Auch beim Essen am Tisch hat er viel gelernt: Er 

hat gelernt sein Bedürfnis (die Nudel essen) zu erfassen, die Nudel auf den Löffel zu transportieren und 

zum Mund zu führen. Er hat es gelernt für sich zu sorgen und auch für andere: Seinem Nachbarn fällt 

der Löffel aus der Hand – Anton gibt ihn ihm wieder. Das gemeinsame Essen ist eine komplexe Situation 

und birgt im Krippen- und Kitabereich eine Menge an Lernerfahrungen. Auch Carla lernt beim Essen: 

Heute gibt es Zucchini. Ein Kind meint, es mag keine Gurken. Ein anderes erklärt, dass das keine Gurke 

sei und es wirklich lecker schmeckt. Wirklich? Alle Kinder probieren und die Erzieherin fragt nach, wie 

es schmeckt. Gut – ist die einvernehmliche Antwort. Die Erzieherin fragt weiter: Wisst ihr, ob das ein 

Obst oder Gemüse ist? Und mit vielen weiteren Fragen lernen die Kinder, wo Zucchini wächst, wie sie 

schmeckt und das sie gesund ist.  

Nach dem Mittagessen beginnt die Mittagspause. Diese teilt sich in der Zeit von 12Uhr bis 14Uhr in eine 

Schlafenszeit für alle Kinder mit Schlafbedürfnis und eine Ruhezeit für alle Kinder, die nicht mehr schla-

fen. Anton ist müde, er legt sich hin, während Carla schon lange nicht mehr schläft. Sie geht mit den 

„Traumkindern“ in den Mehrzweckraum, hört eine Entspannungsgeschichte und beschäftigt sich an-

schließend in der Lernwerkstatt leise. 13:30Uhr bereitet sie das Vesper vor, weil sie sich in dieser Wo-

che für den Vesperdienst gemeldet hat.  

Die Mittagsruhe und damit der Schlaf ist ein sehr sensibler Bedürfnisbereich. Hier gilt es die Bedürfnisse 

der Kinder besonders gut wahrzunehmen, einzuordnen und immer wieder zu hinterfragen. Auch bei 

Carla war dies ein langer, bewegter Prozess. Mit 3 Jahren wollte sie mittags nicht mehr schlafen, son-

dern spielen. Die Erzieherin ging auf dieses Bedürfnis ein, beobachtete jedoch an mehreren Tagen in 

Folge, dass Carla immer kurz nach der Vesper auf der Garderobenbank einschlief oder kurz vorm Ein-

schlafen war. Die Erzieherin besprach mit Carla ihre Beobachtungen und die beiden vereinbarten eine 

Regel, nach der Carla sich immer erst eine Stunde ausruhen sollte, bevor sie aufstand. In den kommen-

den Wochen schlief Carla in der Zeit immer wieder ein und konnte am Nachmittag munter spielen. Mit 

4 Jahren bleib Carla wiederholt wach und durfte 13Uhr aufstehen und mit zu den Traumkindern gehen. 

Am Nachmittag spielte sie mit ihren Freunden und schien nicht müde zu sein. Also vereinbarten die Er-

zieherin und Carla, dass sie zu den Traumkindern wechseln kann. Carlas Bedürfnis hatte sich verändert. 

An dieser Stelle zeigt sich, das Bedürfnislagen wechseln und altersbedingt in unterschiedlicher Art und 

Weise erfüllt werden müssen, damit sie entwicklungsfördernd wirken können. Ein altersgemäßes Maß 

an Beteiligung ist bei der Bedürfnisbefriedigung immer angezeigt.  

Um 14:00Uhr ist Carla mit den anderen Mädchen und Jungen vom Vesperdienst fertig mit der Restau-

rantvorbereitung. Die Traumkinder gehen als erste essen, während die anderen Kinder aufwachen, ihre 

Matten räumen und sich anziehen. Danach gehen auch sie bis 15:30 Uhr essen. Nach der Vesper neh-

men die Kinder wieder ein Spiel auf – wetterabhängig im Freien oder im Haus. Die Kinder entscheiden, 
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ob Spielideen vom Vormittag fortgesetzt oder neue Themen aufgenommen werden. Anton und Carla 

werden erst gegen 16:30 Uhr abgeholt. Die beiden haben, wie alle anderen Kinder auch, viel gelernt, 

neue Erfahrungen gesammelt, sie mussten sich gegen andere durchsetzen, Kompromisse eingehen, 

Ideen entwickeln, sich an Regeln halten, Erfolge feiern aber auch Rückschläge einstecken. Nicht alle ih-

rer Bedürfnisse konnten befriedigt werden, aber es gab Erwachsene, die sich ihrer Schwerpunktbedürf-

nisse angenommen und sie erfüllt haben, damit die Grundlage des Lernens geebnet ist. Ein Austausch 

zwischen den pädagogischen Fachkräften und Eltern am Ende des Tages oder im Rahmen eines Eltern-

gesprächs hinsichtlich wichtiger Beobachtungen zu Bedürfnisveränderungen ist damit unerlässlich und 

ein wesentliches Element unserer Pädagogik.  

 

2.6.1. Unser Tagesablauf im Überblick  

 

Zeit  Was passiert  

6:00Uhr Die Kita öffnet, alle Kinder treffen sich im Frühdienstzimmer 

7:00Uhr Eine zweite Pädagogische Fachkraft trifft ein und geht mit den 

Kindergartenkindern in die obere Etage, Vorbereitung des Kinder-

restaurants 

7:30Uhr Frühstück, bitte die Kinder ab 7:30Uhr in einem Spielzimmer ab-

geben, damit die Mädchen und Jungen beim Frühstück ungestört 

bleiben. Alle Kinder, welche erst nach 7:30Uhr eintreffen, aber 

noch frühstücken sollen, gehen dann gemeinsam zum Frühstück 

8:00Uhr  Weitere Spielräume öffnen 

8:30Uhr  Angebote starten – Wandern, Vorschule, Zahlenland, Trommeln… 

9:00Uhr/ 9:30Uhr Der Garten öffnet 

10:30Uhr  Die ersten Krippenkinder gehen zum Mittag 

11:00Uhr Mittagessen beginnt auch im Kindergarten 

12:00Uhr – 14:00Uhr Ruhezeit, wir unterscheiden Schlafkinder (also solche, die regel-

mäßig schlafen), Entspannungskinder (solche die manchmal 

schlafen oder nur kurz) und Wachkinder (schlafen nie) – entspre-

chend ordnen Kinder sich zu 

14:00Uhr Vesper 

14:30Uhr Gartenzeit 

16:00Uhr  Spätdienstgruppe 

17:00Uhr Einrichtung schließt  
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1.7 Unser Team 

Das Einrichtungsteam setzt sich aus der Einrichtungsleitung und pädagogischen Fachkräften zusammen. 

In der Regel arbeiten wir im Team mit verschiedenen Professionen zusammen (z. B. Erzieher(inne)n, So-

zialassistent(inn)en, Sozialpädagog(inn)en, Kindheitspädagog(inn)en, Sprachfachkräfte, Heilpäda-

gog(inn)en, pädagogischen Mitarbeiter(inne)n) und erleben die verschiedenen fachlichen Blickwinkel 

als Bereicherung.  

 

Zur fachlichen Weiterentwicklung stehen dem Team verschiedene Möglichkeiten zur Verfügung. Zum 

einen können die Mitarbeiter(innen) die fachliche Unterstützung der Fachberater(innen) des Trägers 

sowie interne und externe Weiterbildungen nutzen. Zum anderen finden Fortbildungen und ein dialogi-

scher Austausch zu aktuellen pädagogischen Themen im Gesamtteam statt. Zur Pflege und Förderung 

des Teams tauschen wir uns regelmäßig in Teamberatungen aus.  

 

Das Team wird durch Praktikant(inn)en und durch externe Mitarbeiter(innen) unterstützt. 

 

Neue Mitarbeiter(innen) erhalten zu Beginn eine einrichtungsspezifische Einarbeitung durch die Einrich-

tungsleitung sowie durch das gesamte Team. 

 

1.8 Qualitätsentwicklung 

Das Qualitätsmanagementsystem des Eigenbetriebes Kindertageseinrichtungen Dresden ist die Grund-

lage für die Qualitätsentwicklung, -sicherung und -verbesserung der pädagogischen Arbeit. Jede Kinder-

tageseinrichtung verfügt über ein Qualitätsentwicklungsinstrument, mit dem jährlich Qualitätsziele und 

-maßnahmen festgeschrieben und deren Umsetzung überprüft werden. Die Einrichtung verwendet  

 

 „Pädagogische Qualität in Tageseinrichtungen für Kinder“/Ein Nationaler Kriterienkatalog 

(Tietze-Viernickel, Hrsg.) und  

 „Pädagogische Qualität entwickeln“ (Tietze, Hrsg.) 

 

als Qualitätsentwicklungsinstrument. 

 

 

Prozessqualität 

Das Qualitätsmanagement in Kindertageseinrichtungen begründet sich auf den Auftrag des § 22a SGB 

VIII. 
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Das Qualitätsmanagement des Trägers orientiert sich an den Anforderungen der Richtlinien für Kinder-

einrichtungen, wie dem „Nationalen Kriterienkatalog“ sowie dem Sächsischen Bildungsplan. 

Hierzu wurden vom Träger der Kindertagesstätte, dem Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden, 

in jeder kommunalen Einrichtung Qualitätsmanagementbeauftrage ausgebildet. Deren Aufgabe ist die 

Weiterentwicklung der Qualität der pädagogischen Arbeit.  

Das pädagogische Angebot der Kindertagesstätte „Kleine Leute – Große Entdecker“ unterliegt deshalb 

einer ständigen Evaluation und Verbesserung, um den geforderten Qualitätsstandards zu entsprechen. 

 

Die Planung aller pädagogischen Maßnahmen erfolgt im Team in monatlichen Teamberatungen. Darüber 

hinaus finden regelmäßige Reflexionen im wöchentlichen Rhythmus statt und Beobachtungen zu den 

Entwicklungsschritten der Kinder werden regelmäßig auch im Tagesverlauf und bei Bedarf ausgetauscht. 

Wichtige Informationen werden schriftlich festgehalten und weitergegeben. Für besondere Fragestel-

lungen - in Vorbereitung von Elterngesprächen - finden Teamrunden zur Auswertung der Entwicklung der 

jeweiligen Mädchen und Jungen statt.  

 

Grundlage professioneller und fachlich kompetenter Arbeit pädagogischer Fachkräfte ist die selbstän-

dige, kontinuierliche Weiterbildung mittels Qualifizierungen, Fortbildungen und Fachliteratur.  

 

Mit einer täglichen Dokumentation (Bericht und/oder Fotodokumentation) über die Ereignisse und An-

gebote soll die pädagogische Arbeit gegenüber den Eltern transparent gestaltet werden. Sie dient auch 

als Instrument zur Reflexion der täglichen Arbeit für die Pädagoginnen. 

 

Evaluation 

Mit einer regelmäßigen Überprüfung und Bewertung der pädagogischen Arbeit können wir auftretende 

Probleme zeitnah wahrnehmen und korrigieren. Die Prozessverbesserung wird dadurch gewährleistet. 

Unser eigenes berufliches Handeln und methodisches Arbeiten möchten wir ständig reflektieren und kri-

tisch hinterfragen.  

Methoden sind: 

 Teamreflexion 

 Fallbesprechungen 

 Kollegiales Feedback 

 Elternbefragungen 

 Regelmäßige Reflexion mit den Kooperationspartnern 

 Inanspruchnahme der Fachberatung durch den Träger 

 Hospitation in anderen Einrichtungen des Trägers 

 Beratungen 
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Ergebnissicherung 

Die Ergebnisse unserer Arbeit messen wir vor allem an der Zufriedenheit der Eltern und Kinder. Durch 

Teamreflexionen, Elternbefragungen und -feedbacks werden die pädagogische Arbeit und deren Quali-

tät, sowie die Ergebnisse bei der Umsetzung unseres pädagogischen Konzeptes regelmäßig bewertet. 

 

Maßstäbe für die Bewertung sollen sein: 

 

(1) Zufriedenheit und Wohlbefinden von Eltern und Kindern mit der Gesamtleistung der Kinderein-

richtung  

(2) Zufriedenheit mit den Betreuungs-, Bildungs- und Erziehungsangeboten, den Öffnungszeiten und 

der Tagesstruktur der Einrichtung 

(3) Erreichung der Vorschulbildungsziele in Abstimmung mit der Grundschule 

(4) Erreichung der individuellen Ziele in Bezug auf die Entwicklung der Kinder 

 

1.9 Speisenversorgung 

Eine abwechslungsreiche, ausgewogene Ernährung von Anfang an ist die beste Voraussetzung für eine 

gesunde Entwicklung von Mädchen und Jungen. Grundlegende Ess- und Ernährungsgewohnheiten ent-

wickeln sich schon in der frühsten Kindheit und werden langfristig sowohl durch das Elternhaus als auch 

durch Kindertageseinrichtungen geprägt. Die Verankerung der ernährungspädagogischen Arbeit in den 

Konzeptionen der kommunalen Kindertageseinrichtungen zielt auf die Befähigung von Mädchen und 

Jungen zu einem selbstbestimmenden und eigenverantwortlichen Umgang mit Lebensmitteln und Ess-

gewohnheiten und regt das soziale Miteinander an. 

 

Der Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden orientiert sich im Rahmen der Ausgestaltung sei-

nes Verpflegungsangebotes an den von der „Deutschen Gesellschaft für Ernährung e. V.“ erstellten 

Qualitätsstandards für die Verpflegung in Kindertageseinrichtungen und bildet zur Sicherung der Stan-

dards pädagogische Fachkräfte zu Escapäd(inn)en aus. Die Elternschaft hat gemäß dem SächsKitaG ein 

Mitbestimmungsrecht bei der Auswahl des Essenanbieters. Die ausgebildeten Escapäden unserer Kita 

kontrollieren das Essen nach DGE-Standard und arbeiten mit dem Anbieter und den Eltern zusammen, 

um eine ausgewogene Kost gewährleisten zu können.  

Die Speisenversorgung übernimmt für unsere Kita der Caterer März- Menü. Er beliefert uns sowohl mit 

Frühstück, Mittag als auch Vesperangeboten. Obst- und Gemüse stehen den Kindern sowohl am Vor-

mittag als auch am Nachmittag zusätzlich zur freien Verfügung. Mit März- Menü schließen die Eltern 

einen individuellen Versorgungsvertrag und sind damit für die An- und Abmeldung ihrer Kinder selbst 

zuständig.  
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1.10   Öffnungs- und Schließzeiten 

Die Rahmenöffnungszeit kommunaler Kindertageseinrichtungen ist von 6:00 bis 18:00 Uhr. Mit einer 

jährlichen Elternbefragung werden die Bedarfe der Öffnungszeit der Einrichtung abgefragt und an-

schließend vom Elternrat festgelegt. Die Einrichtung ist von 6 Uhr bis 17:00 Uhr geöffnet. 

 

Zwischen Weihnachten und dem Jahreswechsel (27.12. bis 30.12.) sowie an drei weiteren beweglichen 

Tagen für Teamtage/Betriebsausflug des Personals bleibt die Einrichtung geschlossen. Eine Ersatzbe-

treuung in anderen Einrichtungen kann bei Bedarf vermittelt werden.  

 

 

2. Die pädagogische Arbeit in  

unserer Kindertageseinrichtung  

2.1 Bildungsverständnis 

2.1.1 Beziehungen zu Mädchen und Jungen aktiv gestalten  

Bildung, insbesondere Bildung im Krippen- und Kitabereich beruht auf Beziehungen und dem Bedürfnis 

nach sicheren, verlässlichen Bindungen. Kinder brauchen Partner, die auf ihre Bedürfnisse reagieren, 

durch die es Selbstbestätigung, Sicherheit und Vertrauen erleben, kurzum: durch die es selbstwirksam 

tätig werden kann.  Nur wenn ein Kind sicher gebunden ist, kann es sich seiner Umwelt offen zuwen-

den, kognitive Potentiale entfalten und autonome Wege gehen.  

Die Beziehungsarbeit steht daher am Anfang und Ende unseres pädagogischen Wirkens. Sie erfährt im-

mer wieder eine neue Ausrichtung und Reflexion durch das Miteinander des Pädagogen und Kindes. 
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Grundsätzlich verhalten sich alle pädagogischen Fachkräfte gegenüber allen Kindern offen und abwar-

tend. Sie überlassen es dem Kind sich ihnen zuzuwenden und in Interaktion mit ihnen zu treten. Signali-

siert ein Mädchen oder Junge, dass es in Kontakt treten möchte, schafft die pädagogische Fachkraft 

hierfür Raum, nimmt das Bedürfnis des Kindes wahr und reagiert angemessen und verlässlich.  

Voraussetzung für eine angemessene Reaktion auf den Bindungsaufbau eines Kindes ist eine von Ak-

zeptanz und Wertschätzung getragene Grundhaltung des Pädagogen sowie eine offene, von ehrlichem 

Interesse getragene Zuwendung. Dies bedeutet auch, die eigenen Bedürfnisse nach Nähe und Distanz 

zurückstellen zu können. Das Kind bestimmt, wen es als Bezugsperson in einer konkreten Situation ak-

zeptiert – nicht umgekehrt. Nehmen wir beispielsweise die Eingewöhnung in der Krippe. Es befinden 

sich mehrere Kinder und Erzieherin A sowie Erzieherin B im Raum. Im Vorfeld wurde festgelegt, dass A 

die Eingewöhnung übernehmen wird. Das Kind jedoch sucht immer wieder die Aufmerksamkeit von 

Person B, die der Mutter äußerlich ähnlich erscheint. Ganz offensichtlich bringt das Kind der Erzieherin 

B mehr Vertrauen entgegen als A. An dieser Stelle müssen die pädagogischen Fachkräfte in Austausch 

treten und ggf. die Eingewöhnungssituation neu überdenken, anstatt starr an dem ursprünglich geplan-

ten Ablauf festzuhalten.  

 

Die Grundlage eines gelingenden Beziehungsaufbaus bildet, wie schon mehrfach erwähnt, die genaue 

Wahrnehmung und Beantwortung der aktuellen Bedürfnisse eines Kindes. Dabei muss genau geschaut 

werden, welche Bedürfnisse und Themen für das Kind in der aktuellen Situation relevant sind. Dies er-

fordert viel Zeit, Feingefühl und mitunter individueller Abwägungen kindlicher Signale. Nur so gelingt es 

sich aufeinander einzulassen, miteinander zu kooperieren und letztlich Bildungserfahrungen zu ermögli-

chen.  

 

2.1.2 Lernen in Gruppen ermöglichen 

 

Wir beschreiben hier am Beispiel der „Alltagsintegrierten sprachliche Bildung“ wie das Lernen im Grup-

pengeschehen eingebettet ist.   

Kinder lernen Sprache nicht losgelöst von anderen Entwicklungsbereichen wie z.B. Motorik oder sinnli-

cher Wahrnehmung, sondern stets eingebettet in alle diese Komponenten der Gesamtentwicklung und 

eingebettet in kommunikatives Geschehen mit anderen Kindern, Gruppen und Erwachsenen. Der 

Spracherwerb findet zudem in nahezu allen Situationen des Kindergartenalltags statt und umfasst Rou-

tinetätigkeiten wie Mahlzeiten und Umziehen ebenso wie freie Spielsituationen und Ausflüge/Projekte.  

Wir begreifen sprachliche Bildung deshalb in erster Linie nicht als zusätzliches Angebot, sondern als fes-

ten Bestandteil unseres gemeinsamen Gruppenalltags. In den für die Kinder bedeutungsvollen Aktionen 

und Ereignissen begleitet jede einzelne pädagogische Fachkraft das Erleben und Lernen sprachlich und 
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angepasst an den Entwicklungsstand des jeweiligen Kindes. Grundlage ist auch hier eine sichere Bin-

dung an die pädagogische Fachkraft (z.B. Bezugserzieher) und ein feinfühliges Unterstützen der Selbst-

bildung. 

Als wesentliches Prinzip unserer alltagsintegrierten sprachlichen Bildung begreifen wir zunächst eine 

dialogische und wertschätzende Gesprächskultur, welche wir sowohl in der jeweiligen Interaktion, als 

auch auf Teamebene kontinuierlich reflektieren. 

Dazu gehört für uns, dass wir… 

…durch Ruhe und aktives Zuhören ein positives kommunikatives Klima schaffen 

…Formulierungen wählen, die die individuelle Persönlichkeit der Kinder und Kolleginnen achten und 

Vertrauen fördern 

…uns an den Bedürfnissen und Interessen der Kinder orientieren und diese aufgreifen 

…auch nonverbale Signale der Kinder wahrnehmen und beantworten 

…Dialoge und Streitgespräche zwischen den Kindern gezielt begleiten 

…kommunikative Anlässe schaffen (siehe unten) 

…uns unseres eigenen Sprach- und Sprechvorbilds bewusst sind und kontinuierlich reflektieren 

In der Interaktion mit den Kindern wenden wir zudem folgende konkrete Methoden angepasst an den 

Entwicklungsstand der Kinder an: 

- Handlungsbegleitendes Sprechen 

- Korrektives Feedback 

- Modulierte Fragen 

- Gezielter sprachlicher Input (Wortschatzarbeit, Sprachverständnisförderung) 

Diese sprachlichen Interaktionen geschehen immer im Gruppenkontext, z.B. Kinder untereinander und 

im Dialog mit den pädagogischen Fachkräften. Immer sind es mehre Personen oder Gruppen.  

Über den alltagsintegrierten Dialog im Gruppengeschehen hinaus initiieren wir in unserer Einrichtung 

viele Situationen, um die Sprachentwicklung explizit zu fördern: 

- Gemeinsame Projekte (z.B. Erste-Hilfe-Kurs, gemeinsam Backen, Ausflüge etc.) 

- Erzählkreise 

- Gemeinsames Erstellen der Kita-Zeitung 

- Lesen in der Kinderbibliothek und in ruhigen Ecken innerhalb der Räume 

- Vorleseaktionen (auch mehrsprachig) 

- Austausch im Kinderrat 

- Gemeinsames Singen und Rhythmusspiele 

- Gemeinsames Reimen 

- Auseinandersetzung mit Symbolen und Schriftsprache 

- Freispiel und eigene Gruppenfindung 
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Prozesse des Lernens unter den Kindern sind oft Selbstläufer. Das was sie können, geben sie selbst wei-

ter. Wir verstärken diese Prozesse durch unser Interesse und unser Lob (Verstärkung). Im Tagesverlauf 

haben die Kinder vielfältige Möglichkeiten sich selbst mit Freunden zu treffen, Spiele selbständig zu ini-

tiieren, Projekte selber umzusetzen. 

2.1.3 Bildungsimpulse setzen  

 

Bedürfnisse sehen wir als zentralen Antrieb jeglicher Entwicklung und für jeglichen Lernprozess. 

Die Erfüllung von Bedürfnissen ist die Voraussetzung bzw. der Nährboden, auf welchem Lernerfahrungen 

Wurzeln schlagen. Unser Bild vom Kind hängt eng mit diesem Bildungsverständnis zusammen und lässt 

sich mit den Worten von Maria Montessori zusammenfassen:  

„Das Kind ist Baumeister seines Selbst. Es steuert seine eigene Entwicklung und diese vollzieht sich dann 

zufriedenstellend, wenn die Rahmenbedingungen in seiner Umgebung an seinen individuellen Bedürfnis-

sen ausgerichtet sind.“ 

 Wir richten unser pädagogisches Handeln danach aus und   

 beobachten die Kinder in ihrem Tun, was sie bewegt, 

 unterstützen die Kinder bei der Wahrnehmung ihrer Bedürfnisse in jeglicher Form (sensomoto-

rische, emotionale, körperliche, soziale, kognitive, soziale, materielle, seelische, kommunika-

tive, kulturelle Bedürfnisse) und deren Umsetzung 

 kommunizieren ihre Fragen und Themen, zeigen Interesse für ihre Anliegen   

 lassen Wissbegierde, Neugierde und Entdeckerdrang zu 

 arrangieren eine anregungsreiche Gestaltung der Räume mit verschiedenen Themen und nutzen 

die weitere Umgebung (Bibliothek, Natur, Umwelt, Stadt, Welt, Familie, Menschen) 

 fördern das eigene Tun beim Spielen, Probieren und Experimentieren  

 begleiten aufmerksam die „Zone der nächsten Entwicklung“ (Wygotski-1987 definiert: "Das Ge-

biet der noch nicht ausgereiften, jedoch reifenden Prozesse ist die Zone der nächsten Entwick-

lung des Kindes") in Bezug auf die Bedürfnisse des Kindes 

Lernen wird nur dann möglich, wenn die pädagogischen Fachkräfte den Mädchen oder Jungen stets 

emotional zur Verfügung stehen und ihnen die Führung ihres Tuns überlassen, indem Entscheidungen 

des Kindes altersentsprechend getragen und akzeptiert werden. Auf diese Weise erfährt das Kind Eigen-

ständigkeit und Autonomie, die dazu ermutigen eigene Wege zu gehen, kreativ zu werden und neue 

Interaktionen zu beginnen. Das heißt, die pädagogische Fachkraft begleitet das Kind und regt Aktivitä-

ten an, wartet jedoch die Reaktion des Kindes ab und unterstützt den Lernweg abgestimmt auf die Be-

dürfnisse des Kindes. Hierfür bedarf es eines umfangreichen pädagogischen Austauschs des pädagogi-
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schen Personals, um möglichst viele Beobachtungen in die Gestaltung abgestimmter Aktivitäten einflie-

ßen zu lassen. Denn Angebote sollten nicht nur auf die Interessen des Kindes abgestimmt sein, sie müs-

sen auch flexibel auf den Entwicklungsstand des Kindes eingehen und die unterschiedlichen kognitiven 

Voraussetzungen berücksichtigen. In unserer Kita gibt es das Angebot des Zahlenlandes. Dort werden 

Kinder spielerisch mit dem Zahlenraum bis 10 vertraut gemacht. Dieses Angebot wurde für die Alters-

gruppe der 4/5- jährigen (Zahlenland 1) bzw. der 5/6- jährigen (Zahlenland 2) konzipiert. Doch im päda-

gogischen Alltag zeigt sich, dass es Kinder zum vorgesehenen Zeitpunkt mitunter über- oder unterfor-

dert. Entsprechend muss hier flexibel reagiert werden und das Angebot dem Kind zu einem anderen 

Zeitpunkt offeriert werden.  

 

Die pädagogischen Fachkräfte unserer Einrichtung betrachten die Mädchen sowie Jungen als eigenstän-

dige Persönlichkeiten, die sich von Geburt an mit allen Sinnen, selbstbestimmt, neugierig, kompetent, 

aktiv, selbsttätig, erkundend und wissenshungrig ein Bild von der Welt machen, um im Alltag handlungs-

fähig zu werden.  Denn Kinder eignen sich die Welt durch Spielen, Probieren und Experimentieren an.  

 

Die Jungen und Mädchen werden angeregt, selbständig zu handeln. Die eigenverantwortliche Entschei-

dungsmöglichkeit, mit wem, wo und womit das Kind sich beschäftigen möchte, sowie die wertschätzende 

Akzeptanz der pädagogischen Fachkräfte für die Entscheidung der Mädchen und Jungen fördern das 

Selbstvertrauen und die Identitätsentwicklung.  

Indem Kinder ihren jeweiligen Interessen nachgehen, Anregungen aufnehmen und sich auf die Spielpro-

zesse einlassen, erweitern sie ihren Horizont. Alle Bereiche bieten unterschiedlichste Entwicklungsmög-

lichkeiten. Lebenspraktische Fähigkeiten erwerben die Kinder in ihrem täglichen Tun. Entscheidet sich 

ein Kind vorübergehend für nur einen bestimmten Bereich, respektieren wir diesen als seinen gegenwär-

tigen „Lernbereich“. Dadurch besteht die größtmögliche Bildungschance.  

Finden die Mädchen und Jungen keine Anregungen oder meiden sie spezielle Erwachsene, so muss das 

Team reflektieren und nach den Ursachen suchen. 

 

2.2 Inklusion – Chancengleichheit 

2.2.1 Inklusion  

 

2.2.2 Integration       
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2.2.3 Interkulturalität      

 

2.2.4 Geschlechtersensible Pädagogik  

 

In einer sich zunehmend pluralisierenden und multikulturellen Welt stellt sich für die jüngsten unserer 

Gesellschaft nicht selten die Frage nach ihrer Zugehörigkeit. Und tatsächlich sehnen sich Kinder wie 

auch Erwachsene danach Teil einer Gemeinschaft zu sein und am Geschehen teilzuhaben. Denn erst 

durch Teilhabe wird Beteiligung und damit die Erfahrung von Selbstwirksamkeit möglich.  

Gerade jüngeren Kindern muss Vielfalt als Normalzustand vermittelt werden, um der Ausbildung von 

Vorurteilen entgegenzuwirken. Dabei geht es nicht nur um Vielfalt durch Migration oder Behinderung. 

Es umfasst auch die Vielfalt unserer Gesellschaft durch Armut, verschiedene Familienformen, Aussehen 

oder Geschlecht.  

Doch wie gelingt es uns im pädagogischen Alltag ein Zusammengehörigkeitsgefühl herzustellen und An-

gebote so zu gestalten, dass alle Mädchen und Jungen sich beteiligen können? 

Beginnen wir bei beim interkulturellen Lernen. Hier ist es der erste Schritt, dass alle pädagogischen 

Fachkräfte darum wissen, dass es bei Kultur nicht nur um Sprache und Aussehen geht, sondern beson-

ders um die „unsichtbaren“ Faktoren, wie Normen, Freundschaftsvorstellungen oder Schönheitsideale. 

Dies liegt nicht auf der Hand und so muss die Umsetzung interkulturellen Lernens in Weiterbildungen 

von uns immer wieder in den Blick genommen und weiterentwickelt werden. 

Im Alltag bedeutet dies, dass wir gegenseitig auf unsere Sprache achten. Das beste Beispiel hierfür ist 

die Farbe „hautfarben“. Selbst Kinder verwenden diese Begrifflichkeit und so kann man mit den Kindern 

über diese Aussage ins Gespräch kommen: Welche Hautfarben existieren alles auf der Welt?  

Auch Spielmaterialien wählen wir sorgfältig aus und müssen immer wieder überprüfen, ob wir Spielfigu-

ren und Puppen unterschiedlicher Nationalität besitzen, ob Bilderbücher tatsächlich gesellschaftliche 

Pluralität vermitteln oder ob wir in Liedern Klischees bedienen. Ganz oft gehen wir unbewusst davon 

aus, dass unsere Weltanschauung für alle Mädchen und Jungen passt. Doch zeigt uns der Kindergarten-

alltag, dass wir an dieser Stelle sehr umsichtig vorgehen und uns unserer eigenen Vorurteile bewusst 

sein müssen. Nicht alle Kinder feiern Geburtstag, nicht alle haben einen weiblichen und einen männli-

chen Personensorgeberechtigten, nicht alle Kinder essen Fleisch. Sind wir Vorbilder, leben wir Offenheit 

vor und fragen wir ganz selbstverständlich die Vielfalt der von uns betreuten Mädchen und Jungen ab, 

vermitteln wir Normalität. Eine Normalität, die wir im Alltag auch nebenbei durch Geschichten, Gesprä-

che und andere Materialien einbinden. So wecken wir Interesse für andere Länder, feiern Namenstage 

statt Geburtstage bei Angehörigen anderer Religionen, gratulieren Mama und Mami zur Hochzeit, er-

mutigen Kinder stolz auf ihre Herkunft zu sein, indem wir die mitgebrachten Leckereien loben und ganz 

nebenbei etwas über verschiedene Bräuche lernen oder kommen in Vorlesestunden auf Spanisch oder 

Russisch ins Gespräch mit Eltern. Gerade letzteres ist ein wesentlicher Punkt um Mehrsprachigkeit im 
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Kindergartenalltag einen Weg zu ebnen und Wertschätzung zu vermitteln. Dies geschieht auch über 

mehrsprachige Bücher, Aushänge in der jeweiligen Muttersprache, Gespräche mittels einfacher Bilder-

bücher oder dem täglich offenen Miteinander.  

Dennoch müssen wir aufmerksam sein und gut hinhören, an welchen Stellen seelische Verletzungen 

drohen. Immer dann, wenn Kinder untereinander ungerecht sind oder wir als pädagogische Fachkräfte 

Vorurteile unbewusst transportieren, liegt es an allen einzuschreiten und sich dessen bewusst zu wer-

den. Fortbildungen zum Bereich der Inklusion unterstützen uns dabei den Grundstein dafür zu legen, 

dass Kinder sich als Teil einer Gemeinschaft verstehen können. Inklusion fordert von uns anzuerkennen, 

dass jeder einzelne Mensch besonders und in seinen Fähigkeiten individuell ist, Durch Anregungen im 

ästhetischen und kreativen Bereich schaffen wir hierfür stimulierende Lernumgebungen, die die Kinder 

dazu anregen eigene Ideen und Gefühle auszudrücken und dabei ihre Identitätsentwicklung zu unter-

stützen. Dabei stärken wir die Begabungen eines jeden Kindes und betonen nicht dessen „Defizite“. Je-

des Mädchen und jeder Junge besitzt unterschiedliche Bedürfnisse, Anlagen und Möglichkeiten. Wir 

geben die Unterstützung, die es braucht, um das Kind soweit im Alltag teilhaben zu lassen, wie es sich 

einbringen und beteiligen möchte.  

Ziel unserer integrativen Pädagogik ist es, dass die Mädchen und Jungen unserer Einrichtung die Mög-

lichkeit erhalten, durch das gemeinsame Spiel und das Erleben des Alltages ihre Stärken zu stärken und 

Ressourcen zu fördern. Jedes Kind wird in seiner ganzheitlichen Entwicklung betrachtet und nimmt ak-

tiv am Gruppengeschehen teil. Jedes Kind kann sich nach seinem eigenen Tempo ohne äußerlichen 

Druck entwickeln. Eine schwerpunktmäßige an den persönlichen Stärken ansetzende Förderung und 

Begleitung erhalten die Kinder somit im gesamten Tagesablauf durch das Erzieherteam und die Heilpä-

dagogin. Grundsätzlich bieten sich alle Themenräume für jedes Kind als Lernorte an und die von den 

pädagogischen Fachkräften ausgehenden Angebote sind allen Kindern zugänglich.  

Dadurch schaffen wir Möglichkeitsräume für ein positives Selbstkonzept des Kindes. Man könnte sagen, 

wir integrieren indem wir inkludieren, denn in der praktischen Umsetzung gibt es für uns keinen Unter-

schied zwischen Inklusion und Integration (auch wenn dies theoretisch der Fall ist). Wir verfolgen eine 

Integrationspädagogik, die sich an den verschiedenen Stärken der Kinder orientiert und sich an diesen 

ausrichtet. Wird von den Fachkräften oder den Eltern ein erhöhter Förderbedarf festgestellt, so erarbei-

ten die Heilpädagogin und die pädagogische Fachkraft in Absprache mit den Eltern und externen Fach-

kräften individuelle Unterstützungsmöglichkeiten. Im Rahmen von 7 Integrationsplätzen wird die Kita 

finanziell und personell zusätzlich gefördert, wenn für ein Kind ein Mehrbedarf an Förderung bemerkt 

wird.  

Verantwortlich für die Entwicklungsbeobachtung und -dokumentation der heilpädagogisch begleiteten 

Mädchen und Jungen sind die pädagogischen Fachkräfte, wobei die Integrationsfachkraft ergänzend 

Fachwissen zur Entwicklungsbeobachtung, -dokumentation sowie -begleitung einbringt und das Kind in 

seinem Handeln und in seinem Entwicklungsstand einschätzt 
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In Teamberatungen oder im Tür- und Angelgespräch tauschen sich die pädagogischen Fachkräfte zu-

sätzlich aus. Unterstützung in ihrer Einschätzung erhalten sie durch Pädagogen mit heilpädagogischer 

Zusatzausbildung und einer Sprachfachkraft. Entwicklungsfortschritte sowie Lern- und Unterstützungs-

bedarfe werden regelmäßig durch die Bezugserzieher und die heilpädagogischen Fachkräfte gemein-

sam reflektiert. Grundlage hierfür bildet ein individueller Förderplan und Entwicklungsbericht, der von 

der heilpädagogischen Fachkraft gegenüber dem Leistungsträger erstellt wird und auch die Eltern in ih-

rer Expertenrolle einbezieht. Denn die Kita kann nur eine Schnittstelle der Unterstützungsmöglichkeiten 

für das Kind in Bezug auf ihr familiales Umfeld sein. Halbjährliche Elterngespräche gehören neben Erst- 

und Abschlussgesprächen ebenso zur Aufgabe der Heilpädagogin wie eine kontinuierliche Information 

über Entwicklungsfortschritte und weitere Ziele. Bei Bedarf unterstützen externe Fachkräfte wie Kinder-

ärzte, Therapeuten und Mitarbeiter des Sozialamtes die integrative Arbeit der Kita und Eltern. 

 

Zusammenfassend lassen sich unsere Wertvorstellungen inklusiver Pädagogik wie folgt formulieren:  

 

- Wir schätzen Vielfalt und sind uns dieser in allen Ebenen menschlichen Miteinanders bewusst 

- Wir tolerieren unterschiedliche Sichtweisen und binden sie in unsere tägliche Arbeit ein 

- Wir wissen um die Vieldeutigkeit menschlichen Seins – ein Mensch muss nicht eindeutig 

deutsch oder türkisch, entwicklungsverzögert oder entwicklungsschnell, blond oder brünett 

sein - wir bewerten kein „Anderssein“  

 

2.3 Eingewöhnung 

Mit der Eingewöhnung beginnt ein neuer Lebensabschnitt für das Kind und seine Eltern. Oft fällt es nach 

einer Zeit intensiven Kontakts während des ersten Lebensjahres schwer, sich von dem eigenen Kind zu 

trennen. 

In dieser Phase der Veränderung im Leben des Kindes möchten wir den Eltern und ihrem Kind helfen, 

sich an uns zu gewöhnen. Für das Kind stellen die Eltern die wichtigsten Bezugspersonen dar. Nur sie 

können ihrem Kind in der ersten Zeit durch Ihre Anwesenheit die Sicherheit geben, die es für seine Ein-

gewöhnung in der neuen Umgebung braucht. Jedes Kind reagiert unterschiedlich auf ungewohnte Situa-

tionen. Das eine Kind braucht kürzere, das andere längere Zeit, um sich in den neuen Räumen und unter 

neuen Kindern und Erwachsenen wohl zu fühlen. 

Nach unserer Erfahrung hat es sich bewährt bei der Eingewöhnung keinem starrem Modell zu folgen, 

sondern individuell die eigenen und kindlichen Bedürfnisse im Blick zu behalten. So soll die unten  
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stehende Beschreibung der Eingewöhnung für die Eltern als Orientierung dienen. Wir wollen den indivi-

duellen Besonderheiten des einzelnen Kindes gerecht werden und sehen daher von einem konkreten 

Zeitplan ab. Im Allgemeinen orientieren wir uns am Modell der „Partizipatorischen Eingewöhnung“.  

 

Gemeinsame Grundphase – der erste Schritt 

 

Bevor die Eltern mit ihrem Kind in unsere Einrichtung kommen, werden die Pädagogischen Fachkräfte 

mit der Bezugsperson gemeinsam ein Eingewöhnungsgespräch führen. Dabei wird es um den bisheri-

gen Entwicklungsverlauf des Kindes gehen. Sollten die Sorgeberechtigten Lust daran haben im Vorfeld 

der Eingewöhnung einen Vormittag bei uns zu hospitieren, so können sie dies individuell vereinbaren.  

Wenn die Eltern mit Ihrem Kind zum ersten Mal in die Einrichtung kommen, stürmen sehr viele neue 

Eindrücke auf sie ein. Es ist deshalb ausreichend, wenn die Eltern mit Ihrem Kind in den ersten Tagen nur 

eine kürzere Zeit am Tagesgeschehen in der Einrichtung teilnehmen. Beginn und Dauer sprechen die Mit-

arbeiter/Innen der Einrichtung individuell mit ihnen ab. 

Angangs beobachten die Eltern ihr Kind und warten, bis es von sich aus Interesse an der neuen Umgebung 

zeigt. Das Kind hat die Fähigkeit, seine Bezugspersonen als „sicheren Hafen“ zu nutzen, und von ihm aus 

neue Bindungen aufzubauen. Sobald dem Kind die Alltagsstruktur vertraut ist, wird es mit den Pädago-

ginnen in Kontakt gehen und sich immer wieder bei den Eltern rückversichern. Daraufhin wird die Päda-

gogische Fachkraft dem Kind passende Spielangebote machen und das Vertrauen zwischen sich und dem 

Kind festigen. Die Bezugspersonen unterstützen die Kontaktaufnahme des Kindes mit den neuen Bezugs-

personen. Sie geben ihm durch ihre Anwesenheit die Sicherheit, die es für seine Erkundungen braucht. 

Wenn es sich ergibt, sollten auch für das Kind wichtige Abläufe (z.B. Wickeln, Essen) ruhig in der Einrich-

tung erledigt werden und ggf. die Pädagogische Fachkraft daran teilhaben.  

Wichtig ist es, dass Sorgen oder Anliegen bereits in dieser Phase ihren Platz haben und das individuelle 

Befinden angesprochen wird, damit gemeinsam Lösungen gefunden werden können.  

 

Trennungsphase – der zweite Schritt 

Es hängt von sehr vielen unterschiedlichen Umständen ab, wie schnell sich ein Kind in unserer Einrichtung 

eingewöhnt. Wenn das Kind auf die Spielangebote eingeht und die Kontaktangebote der Fachkraft an-

nimmt, kann dies als erstes Zeichen für eine Beziehungsaufnahme gesehen werden. Sobald das Kind freu-

dig in die Kita kommt, sich aktiv am Kitaalltag beteiligt, seine Umwelt erkundet und in Interaktion mit 

anderen Kindern tritt, deuten die Pädagoginnen dies als Signal, dass das Kind im Kitaalltag angekommen 

ist. In der Regel werden die Fachkräfte jetzt die erste Trennung anvisieren und dies mit den Bezugsper-

sonen besprechen. Sollten die Eltern dies zu verfrüht halten oder andere Bedenken haben, können sie 

dies ansprechen. Für den Eingewöhnungsprozess ist es von großer Bedeutung, dass sie sich gut mitge-

nommen fühlen.  
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Obwohl ein Kind sich auf die Kita freut und gern kommt, kann es sein, dass es die Trennung von den Eltern 

als sehr beunruhigend erlebt wird. Aufgabe der Kita ist es dann diese Gefühle feinfühlig wahrzunehmen, 

dass Kind mit seinem Kummer abzuholen und seine Emotionen zu benennen.  

Beruhigt sich das Kind nach kurzer Zeit nicht, werden die Eltern zurückgeholt. Sonst treffen die Pädago-

gInnen im Vorfeld eine Absprache, wann die Eltern wieder zurückkommen. Nur wenn das Kind sich beim 

Trennungsversuch von den Fachkräften trösten ließ, wird davon ausgegangen, dass die Trennungszeit 

beim nächsten Mal erweitert werden kann. Wenn das Kind beim Trennungsversuch nicht getröstet wer-

den konnte, sollten Eltern mit Ihrem Kind weiterhin am Tagesgeschehen gemeinsam teilnehmen. Das 

Kind braucht dann noch etwas Zeit. 

Die Eingewöhnungszeit wird nach und nach erweitert, sobald das Kind aktiv am Spielgeschehen teilnimmt 

und Kontakte aufnimmt.  

 

Sobald das Kind in der Kita Mittag isst oder sogar schläft, bitten wir die Eltern, für uns telefonisch erreich-

bar zu sein, da es passieren kann, dass das Kind so stark nach seinen Bezugspersonen verlangt, dass es 

wichtig ist, schnell bei ihm zu sein. 

 

Grundlage für eine gute Eingewöhnung ist für uns gegenseitiges Vertrauen. Die Eltern sollten mit den 

Fachkräften über die Besonderheiten ihres Kindes, ihre Fragen, ihre Sorgen und auch Unsicherheiten 

sprechen. Dies ist die Basis, um gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, damit das Kind zur Erzieherin Ver-

trauen entwickeln kann und das Vertrauen zu seinen Eltern behält. 

Sollten sich durch organisatorische „Zwänge“ (Krankheit; notwendige Veränderung der Dienstzeit) Ver-

änderungen ergeben, werden wir diese im Einzelfall besprechen. 

 

2.4 Beobachtung und Dokumentation, Planung der pädagogischen 

Arbeit  

 

Beobachtung und Dokumentation sind wichtige Aufgaben unserer pädagogischen Fachkräfte, denn durch 

sie können wir erkennen, wie es den Kindern geht und welche Themen sie beschäftigen. Erst dann kön-

nen wir Bildungsangebote schaffen, die an den Erfahrungen der Kinder anknüpfen, die dem Entwicklungs-

stand der Kinder entsprechen und ihre Bedürfnisse aufgreifen. Mit dem „Fallverstehensfenster“, welches 

wir in Anlehnung an eine Vorlage des Instituts für Traumapädagogik Berlin übernommen haben, schaffen 

wir uns einen schnellen Überblick über die aktuellen Erfahrungen des Kindes und die daraus notwendi-

gen, folgenden Ziele sowie Maßnahmen.  
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Biografische Erfahrungen des Kindes 

Verhalten des Kindes Guter Grund (Icherleben) 

Reaktionen der PFK Stabilisierung (Was benötigt das Kind?) 

Ziele + Maßnahmen 

Personendaten des Kindes (Name, Alter…) Ressourcen des Kindes 
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Dokumentationen erhalten auch bei der Gestaltung von Übergängen eine große Bedeutung, weil hier an 

Lern- und Bildungsprozesse angeschlossen werden muss. Um die Ganzheitlichkeit der kindlichen Bil-

dungsprozesse abbilden zu können, haben wir uns entschieden, den Sächsischen Entwicklungsbaum ab 

Januar 2015 für alle Kinder zu verwenden. Er schließt an den Sächsischen Bildungsplan an, ist instituti-

onsübergreifend einsetzbar (Schule - Kita) und kann bereits für Krippenkinder Verwendung finden. 

 

 

 

In der Eingewöhnungsphase der Kinder oder in der Vorbereitung von Fallberatungen arbeiten wir mit 

den Fragestellungen des Reflexionsbogens zur Wahrnehmenden Beobachtung (Schäfer, G.E./ Alemza-

deh, M. (2012): Wahrnehmendes Beobachten. Beobachtung und Dokumentation am Beispiel der Lern-

werkstatt Natur. Verlag das Netz.).  

 

Reflexionsbogen Wahrnehmende Beobachtung   

Kind:  

 

Beobachter: 

 

Datum/ Ort:  

 

1. Die Situation  

Hypothese: Dem Kind könnte in der Situation 

wichtig sein… 

 

 

 

Welchen Wahrnehmungen ist das Kind ausge-

setzt? 

Hören 
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Sehen 

Fühlen 

Schmecken 

Welche Vorerfahrungen oder Geschichten bzw. 

Erkenntnisse werden von dem Kind wie ausge-

drückt? 

 

 

 

 

Wie nimmt das Kind Beziehungen auf?  

 

 

Hat sich meine Hypothese verändert oder be-

stätigt? 

 

 

 

2. Praxismaßnahmen 

Erschien das Kind ausreichend und altersent-

sprechend gefordert oder über- bzw. unterfor-

dert? 

 

 

 

Waren die bereitgestellten Materialien und 

Räume anregend und ausreichend? 

 

 

Bedarf es einer Veränderung von Regeln, Struk-

turen oder Abläufen? 

 

 

Was muss beim persönlichen Handeln und das 

des Teams reflektiert werden? 

 

 

 

Angelegt durch unseren pädagogischen Ansatz müssen die pädagogischen Fachkräfte gut miteinander im 

Kontakt bleiben. Wahrnehmungen und Beobachtungen müssen ausgetauscht werden. Die Erzieherinnen 

führen hierfür die Entwicklungsdokumentationen und bereiten die Elterngespräche vor. Bei Kindern mit 

besonderen Hilfebedarfen führt unsere Integrationsfachkraft eine Hilfeplan mit kleinschrittigen Zielen, 

die im Team abgestimmt werden und in der Beobachtungsdokumentation zusammengeführt werden. 

Durch die Beobachtung von allen pädagogischen Fachkräften verringert sich die Gefahr subjektiver und 

einseitiger Einschätzungen.  
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2.5 Gestaltung von Räumen  

 

Die Pädagoginnen bieten in den Themenräumen frei zugängliche Materialien an, die zum selbsttätigen 

Erkunden und Erforschen einladen. Jedes Kind entscheidet sich täglich frei für die Nutzung des Raumes 

und von Angeboten. Dadurch wird es jedem einzelnen Kind ermöglicht, sich auf seine aktuellen Interes-

sen und Bildungsthemen einzulassen und dafür die vorhandenen Räumlichkeiten und Materialien (Res-

sourcen) zu nutzen.  

Dabei sind die Themenräume:  

 offen und transparent 

 besitzen Aufforderungscharakter  

 unterschiedlich in ihrer Ausstattung und Atmosphäre 

 gleichwertig 

 

Für die Raum- und Materialnutzung werden gemeinsame Regeln vereinbart (z.B. Pflege von Möbel und 

Material). Die Räume sind durch alle Beteiligten veränderbar. Die Kinder werden bei Neuanschaffungen 

von Material und Möbeln in der Auswahl beteiligt und gefragt. Die Wünsche und Bedürfnisse von jün-

geren Kindern werden durch die pädagogische Fachkraft beobachtet und wahrgenommen. 

Kinder-Werke erfahren eine Würdigung.  

Interessenskonflikte zur Raumnutzung werden gemeinsam durch Kinder und pädagogische Fachkräfte 

geklärt.     

Beispiel: Die Mädchen und Jungen machen sich Gedanken zur Gestaltung des Themenraumes 

„Natur“. Die pädagogische Fachkraft verteilt an die Kinder grüne Klebepunkte mit denen sie die 

Gegenstände und Möbel kennzeichnen sollen, die sie behalten möchten und die sie zum Thema 

passend finden. Anschließend werden rote Klebepunkte an alle Möbel und Gegenstände ge-

klebt, die die Kinder nicht mögen und gern auslagern möchten.  

 

2.6 Gesundheitsförderung 

  

Wir fördern die Bewegung/Entspannung durch folgende Angebote: 

 wöchentliche Wanderung Kindergarten und Krippe 

 wöchentliche Nutzung des Sportraumes von allen 

 vielfältige Klettermöglichkeiten im Garten 

 vielfältige Bewegungsanreize durch anregende Außenanlage: Fahrstraße, Berg und Tram-

polin 
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 täglicher Aufenthalt im Garten 

 Rückzugsmöglichkeiten im Raum und im Haus 

 Wechsel von Aktivität und Ruhe mit Angeboten bei Bedarf 

 Gestaltung eines ruhigen Wechsels zur Entspannung oder zum Schlaf 

 

Ausrichtung einer ausgewogenen Ernährung und Mundgesundheit:  

 Mittagessen nach DGE wird angestrebt 

 Austausch mit Eltern und Elternrat 

 Informationen an Elternrat über Qualitätsgespräche mit dem Caterer 

 einige pädagogische Fachkräfte verfügen über eine Zusatzqualifikation: „Escapädische Qua-

lifikation“. Diese Fachkräfte prüfen die Essenpläne nach DGE-Standard, achten auf die Ein-

haltung der Richtlinien, nehmen Kritiken und Sorgen der Eltern an und binden Eltern ein, 

zusammen mit der Leitung pflegen sie die Zusammenarbeit mit dem Caterer 

 Projektarbeit, z.B. „Jolinchen“ in Zusammenarbeit mit der AOK  

 Heranführung an das Zähneputzen bei Krippenkindern 

 kontinuierliches Zähneputzen mit den Kindergartenkindern 

 Zusammenarbeit mit dem Gesundheitsamt 

2.7 Sicherung der Rechte der Kinder – Beteiligung und Kinderschutz  

2.7.1 Beteiligung und Beschwerdelegung  

Die Teilhabe und Beteiligung von Kindern resp. ihre Mitbestimmung im Kindergartenalltag umfasst das 

Aushandeln gemeinsamer Regeln, der täglichen Aktivitäten und Raumgestaltung. Es umschreibt eine 

umfassende Einflussnahme der Mädchen und Jungen als Betroffene bzw. Experten in „eigener Sache“. 

Alle einrichtungs- und bildungsbezogenen Planungsprozesse erfordern damit die ernsthafte Einbezie-

hung aller Kinder.  

Partizipation von Kindern ist nicht nur ein Qualitätskriterium der Kita, sondern es ist ein gesetzlich gere-

geltes Recht der Mädchen und Jungen und damit eine Verpflichtung für pädagogische Fachkräfte.   

 

Unsere Einrichtung besuchen Kinder im Alter von 1 bis 6 Jahren. Ihr Alter nimmt starken Einfluss auf die 

Beteiligungsform der Mädchen und Jungen, nicht aber auf deren Beteiligung per se. Vielmehr erfordert 

die Teilhabe sehr junger Kinder eine erhöhte Sensibilität der pädagogischen Fachkräfte für deren Be-

dürfnisse, Wünsche und Ideen. 
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Grundsätzlich ist die Beteiligung der Kinder im Sächsischen Bildungsplan festgesetzt und ist Inhalt unse-

rer pädagogischen Auseinandersetzungen. Das pädagogische Fachpersonal der Kita „Kleine Leute - 

Große Entdecker“ ermöglicht den Kindern ihren Tagesablauf entsprechend ihrer Wünsche und individu-

ellen Möglichkeiten zu gestalten, Verantwortung im Zusammenleben zu übernehmen und auf diese 

Weise selbstwirksam zu handeln.  

Auf diese Weise möchten wir:  

 

- den Kindern Vertrauen geben, Selbstvertrauen beleben und Ängste abbauen 

- Selbstbestimmung, Konfliktfähigkeit und Wohlbefinden stärken 

- Grundbedürfnisse der Kinder achten und wertschätzen 

- die Entwicklung eigenständiger, selbstbestimmter Persönlichkeiten unterstützen 

- Individualität und Grenzerfahrungen erlebbar machen 

- soziale und kommunikative Kompetenzen herausfordern 

- zu Auseinandersetzungen mit dem Gegenüber befähigen. 

 

Grundsätzlich haben sich die pädagogischen Fachkräfte auf folgende Prinzipien verständigt: 

 

1. Partizipation setzt voraus, dass die Mädchen und Jungen einen Bezug zum Thema finden 

2. Abläufe und Regeln sind transparent 

3. Kinder entscheiden selbst, ob sie sich beteiligen möchten und inwieweit sie dies tun 

4. Kinder brauchen individuelle Unterstützung  

5. die Entscheidungen der Kinder müssen von den pädagogischen Fachkräften berücksichtigt wer-

den 

6. Anliegen von Kindern werden ernst genommen und interessiert aufgenommen 

7. Nonverbale Signale und Reaktionen finden Raum  

 

Beteiligen können sich die Kinder in der Kita im Rahmen von Erzähl- und Gesprächskreisen. Hier können 

die Kinder sich selbst mit ihren Beiträgen und Wünschen einbringen und den Kitaalltag auf diese Weise 

mitgestalten. Die Themen können sowohl von den Kindern eingebracht werden als auch von den päda-

gogischen Fachkräften.  

Beispiel vom Kind ausgehende Beteiligung: Die Mädchen berichten früh von einem tollen Kinderge-

burtstag, den sie einen Tag zuvor gemeinsam erlebt haben. Mit einer Freundin waren sie zu einer Prin-

zessinnenparty eingeladen und noch immer lebt dieses Thema in den Mädchen. Die Feier war viel zu 

kurz und sie möchten das Fest heute fortsetzen. Andere Kinder greifen dieses Thema auf und entwi-

ckeln Ideen, wie und wo sie in der Kita einen großen Prinzessinnenball veranstalten können. Was benö-

tigen wir dazu? Wer übernimmt welche Rolle? usw. 
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Beispiel vom Pädagogen hingeleitete Beteiligung: Eine pädagogische Fachkraft beginnt in einer Grup-

pensituation mit einer Reflektion des Frühstücks: Wisst ihr, ich fühle mich gerade nicht so gut. Beim 

Frühstück ging heute alles so laut und chaotisch zu. Das hat mich ganz durcheinandergebracht. Wie 

empfandet ihr denn das Frühstück? Die Kinder reflektieren gemeinsam, was anders als sonst war, wie 

sie sich dabei fühlen und was sie sich für die Zukunft wünschen. Zusammen werden Möglichkeiten des 

Miteinanders entwickelt und weitergetragen.  

 

Darüber hinaus besteht die Möglichkeit zu einer projektbezogenen Beteiligung. Das heißt, die Mädchen 

und Jungen befassen sich über einen begrenzten Zeitraum mit einem klar definierten Thema - zum Bei-

spiel Fasching oder Piraten.  

 

 

 

Mahlzeiten und Ernährung  

 Die Kinder wählen ihren Platz im Kinderrestaurant selbst. 

 Es existieren gemeinsam vereinbarte Regeln zur Vor- und Nachbereitung der Mahlzei-

ten sowie ihrem zeitlichen Rahmen.  

 Eine Qualitätskontrolle des Essens und Abstimmung mit den Kindern erfolgt. 

 Die Kinder essen selbständig und werden nur gefüttert, wenn sie diese Unterstützung 

benötigen. Beim Füttern ist unbedingt auf die nonverbalen Signale der Kinder zu ach-

ten.  

 

Beispiel: Die Kinder haben beim Mittagessen Schüsseln mit den einzelnen Essensbestandteilen 

(Fleisch, Soße, Gemüse und Beilage) auf dem Tisch stehen. Jedes Kind wählt sowohl das Essen 

als auch die Menge selbst. Die Kinder schneiden das Fleisch eigenständig. Signalisiert ein Kind, 

dass es Unterstützung benötigt, wendet die Erzieherin sich dem Kind zu und leitet es an. 

  

Ruhen und Schlafen 

 Die Kinder bereiten den Schlafraum eigenständig vor.  

 Die Kinder bringen ihre Wünsche zur Gestaltung der Erholungsphasen ein und treffen 

gemeinsam mit der pädagogischen Fachkraft Vereinbarungen zu diesen.  

 Es gibt Räume für Kinder, die nicht am Mittagsschlaf teilnehmen.  

 Wünsche der Kinder zur Teilnahme an Schlafenszeiten finden Berücksichtigung. 

 Es gibt verbindliche Regeln, damit Kinder die schlafen nicht durch wache oder früher 

aufstehende Kinder geweckt werden.  
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Beispiel: Kinder, die nicht schlafen möchten, dürfen nach einer Ruhephase (CD, Buch...) leise 

aufstehen und in gemeinsam festgelegten Räumen spielen und ausgewählten Tätigkeiten nach-

gehen. 

 

Kognitive, sozial - emotionale Entwicklung 

 Anschaffung und Auswahl von Materialien findet gemeinsam mit Kindern statt. 

 Feste, Projektthemen werden gemeinsam mit Kindern geplant. 

 Gemeinsam werden Regeln zum Umgang mit Materialien erarbeitet. 

 Tägliche Abläufe sind ein Miteinander aller Beteiligten.  

 Alle Kinder werden wertgeschätzt mit ihren jeweiligen Kompetenzen und Erfahrungen. 

 Alle Kinder können sich beteiligen. 

 Für das Zusammenleben gibt es Regeln (Nicht Schlagen, Beißen...). 

 Durch die Beteiligung erfahren Kinder Selbstwirksamkeit.  

 Regeln werden regelmäßig überprüft. 

 Die Kinder erfahren, dass die Bedürfnisse aller wichtig sind und Beachtung bedürfen. 

 

Beispiel: Gemeinsam erarbeiteten die Kinder für alle verbindliche Gartenregeln. Nach kurzer 

Zeit kommt es zu einem „Unfall“ auf der Rutsche. Mit einem Blick auf die Gartenregeln stellen 

pädagogische Fachkräfte und Kinder fest, dass diese Situation noch nicht in den Gartenregeln 

festgehalten wurde. Das Thema wird in allen Gruppen besprochen und die Gartenregeln wer-

den ergänzt.  

 

Bildungsbereiche 

 Gemeinsam werden Regeln für den Umgang mit Material vereinbart. 

 Themenräume werden gemeinsam mit Kindern gestaltet. 

 Interessen der Kinder erhalten einen besonderen Stellenwert. 

 Individuelle Freiräume für Aktivitäten in den Themenfeldern (Rollenspiel, Natur, Bauen, 

Kreativ) werden von den Kindern erfahren. 

 Werke und Dokumentationen von Kindern werden einbezogen und ausgestellt. 

 Kinder handeln Aufgaben gemeinsam aus. 

 Kinder können sich auch allein oder in kleinen Gruppen beschäftigen. 

 

Beispiel: Im Naturraum gibt es ein Aquarium. Dieses bedarf einer besonderen Pflege: Reinigung 

und Füttern der Fische; es dürfen keine Fremdgegenstände hineingeworfen werden. Vor dem 

Urlaub der Themenraumverantwortlichen oder längeren Schließzeiten bedarf es einer geson-

derten Abstimmung zur Fischpflege.  
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Übergang Kita - Schule 

 Die Vorschüler bestimmen die Themen des Vorschuljahres selbst. 

 Gemeinsam planen sie das Vorschuljahr. 

 Die Vorschulkinder erhalten komplexere Aufgaben und planen das Zuckertütenfest mit. 

 

Beispiel: Die Kinder interessieren sich für ihre Stadt. Gemeinsam werden Höhepunkte über das 

Jahr verteilt, Exkursionsziele festgelegt und in das Vorschuljahr thematisch eingebaut. Materia-

lien sammeln die Kinder eigenständig.  

 

Methodisch bedeutet die Beteiligung von Kindergartenkindern - insbesondere sehr junger Kinder - häu-

fig ein Kommunikationsspagat. Dies soll heißen, dass Kinder im Alter von 0 bis 6 sehr viel Unterstützung 

benötigen, um ihre Wünsche zu äußern und Beteiligung zu lernen. Wichtig ist es, so viel wie möglich 

abstrakt darzustellen. So wurden beispielsweise die Gartenregeln mit den Kindern erarbeitet, dann für 

die pädagogischen Fachkräfte verschriftlicht und für die Kinder von den Kindern gemalt und ausgehan-

gen. Andere Möglichkeiten sind Fotos oder Symbole. Bei der Raumgestaltung können die Kinder Klebe-

punkte verteilen, Mengen sortieren, den Raum begehen oder sich an unterschiedlichen Orten im Raum 

positionieren. Den Ideen der pädagogischen Fachkräfte sind keine Grenzen gesetzt. Auch bedarf es ei-

ner kindgerechten Dialogsituation, wo Suggestivfragen gegenüber offenen Fragen keinen Platz haben 

und das freie Philosophieren Raum findet.  

 

 

Beschwerden von Kindern 

 

Neben einer Beteiligung der Kinder steht gleichermaßen die Möglichkeit sich zu beschweren, wenn den 

Jungen oder Mädchen etwas missfällt. In offenen Gesprächen beim Morgenkreis, Essen oder in kleine-

ren Runden findet sich oft ein geeigneter Rahmen, um in Ruhe Probleme zu äußern oder Kritik entge-

genzunehmen. Dabei benötigen die Kinder mitunter Hilfe in Form von Ermutigung und der Sicherheit, 

dass kritische Bemerkungen konstruktiv gelöst werden und keine negativen Konsequenzen folgen.  

Besondere Sensibilität gehört hier wieder in den Krippenbereich. Viele Kleinkinder äußern ihren Unmut 

mit Tränen, Wut oder Zurückgezogenheit. An dieser Stelle braucht es die Wahrnehmungen der Fach-

kraft, damit mit den Kindern und Eltern gemeinsam eine Lösung gefunden werden kann.  

Grundsätzlich:  

 Wir ermutigen Kinder zum Ansprechen /Äußern von Ängsten, Bedenken und Problemen. 

 Probleme der Mädchen und Jungen finden in Gesprächskreisen Platz und Raum.   

 Die Kinder können sich jederzeit bei einer pädagogischen Fachkraft oder der Leiterin der 

Einrichtung beschweren. 
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 Auf nonverbale Signale (Abwehr, Weinen...) folgt adäquate Reaktion (z.B. Krippenkind 

schreit und möchte von Fachkraft A nicht gewickelt werden --> Fachkraft B schaut, wie das 

Kind auf sie reagiert). 

 Beschwerden werden ernst genommen und Interesse am Anliegen gezeigt. 

 Ansprechpartner bei Kummer und Sorgen ist die - „Vertrauensperson“. 

 Im Kummerkasten können die Kinder ihre Schwierigkeiten aufmalen und anonym einste-

cken. 

 Eine Möglichkeit zur wiederkehrenden Essensbewertung und Weiterleitung an den Caterer 

steht den Kindern offen 

 

2.7.2 Kinderschutz 

Der Schutz der Kinder vor Gefahren für ihr Wohl gehört zu den Pflichtaufgaben jeder Kindertagesein-

richtung. Die pädagogischen Fachkräfte in Krippen, Kindergärten und Horten erleben die Kinder meh-

rere Stunden an den meisten Tagen im Jahr. Deshalb können sie erste Anzeichen für Gefährdungen des 

Kindeswohls frühzeitig erkennen. Gemäß § 8a SGB VIII sind alle Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen 

verpflichtet auf Gefährdungen zu reagieren. Innerhalb des Eigenbetriebes Kita können uns Kinder-

schutzbeauftragte und KinderschutzberaterInnen bei allen Fragen zum Kinderschutz unterstützen. 
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Präventiver Kinderschutz umfasst überdies auch unsere eigene kritische Auseinandersetzung mit Macht, 

Nähe und Distanz. Erwachsene sind Kindern gegenüber grundsätzlich körperlich überlegen und verfügen 

über kognitive und psychische Strukturen, die das Machtgefälle gezielt negativ beeinflussen können, so 

dass Zwang und Gewalt systematisch zum Einsatz kommen. Hierzu haben wir im Team eine gemeinsame 

Verhaltensampel erarbeitet, die uns Orientierung im täglichen Umgang miteinander bietet. Darüber hin-

aus setzten wir uns immer wieder mit dem Thema Bedürfnisorientierung auseinander, um für uns fol-

gende Fragen immer wieder neu beantworten zu können: 

Haben wir in der Situation X richtig gehandelt? Wie ging es uns dabei? Standen die Bedürfnisse des Kin-

des oder meine eigenen im Vordergrund? Haben wir Grenzen überschritten? Welche Konsequenzen fol-

gen?  

2.8 Schulvorbereitung 

Die Schulvorbereitung beginnt mit dem Eintritt des Kindes in die Kindertagesstätte und wird im letzten 

Kindergartenjahr noch einmal fokussiert. Wir fördern die Mädchen und Jungen in allen Entwicklungsbe-

reichen täglich und von Anfang an in komplexen, ganzheitlichen und individuellen Prozessen.  

 

Es geht uns grundsätzlich um die Stärkung des Selbstwertgefühles und die im Sächsischen Bildungsplan 

aufgestellten Bildungsbereiche: 

- Aufmerksames Zuhören und Beobachten 

- Bewusstes und kooperatives Handeln 

- Eingehendes Studium von Dingen 

- Suche nach vielen Informationsquellen 

- Mitteilen von Erkenntnissen und Fragen 

- Suchen nach Alternativen und deren Erprobung 

- Aufzeigen von Beziehungen zwischen alltäglichen Dingen.  

- Ein gelingender Übergang in die Grundschule setzt, wie jeder andere Übergang auch, eine ver-

trauensvolle und positive Zusammenarbeit aller beteiligten Partner, also des Kindergartens, der 

Grundschule und der Eltern voraus. Unser gemeinsames Anliegen ist es, den Übergang in die 

Grundschule zu unterstützen, den Mädchen und Jungen die Aneignung neuer und unbekannter 

Lebens- und Lernräume zu erleichtern.  
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2.9 Kulturelle Bildung (optional) 

2.10 Kooperationen und Vernetzung 

2.10.1 Kooperation 

 Kooperation Kindertagespflege zu Kindergarten, Kooperation von Kindergarten zu Grundschule 

und Hort 

Bei Bedarf können Kinder aus der Kindertagespflege in Vorbereitung der Eingewöhnung in unserer 

Einrichtung erste Kontakte knüpfen. Die Absprachen dazu werden individuell nach Bedarf gestaltet 

(siehe Eingewöhnung).  

Mit der 76. Grundschule Dresden – Briesnitz, Merbitzer Str. 9, 01157 Dresden besteht ein Kooperati-

onsvertrag auf der Grundlage der gemeinsamen Vereinbarung des Sächsischen Staatsministeriums 

für Soziales und des Sächsischen Staatsministeriums für Kultus zur Kooperation von Kindergarten und 

Grundschule.  

Obwohl nicht jedes Kind diese Schule besuchen wird, bietet diese Kooperation einmal mehr die Mög-

lichkeit „Schule“ kennenzulernen, am Unterricht zu hospitieren und die Angst vor der Schuleinfüh-

rung zu verlieren. Dazu stehen wir im engen Austausch mit den Lehrern über den Entwicklungsstand 

der Kinder, beobachten sie gemeinsam und nutzen den Hort als Ressource zur Beziehungsgestaltung. 

Das heißt, wir verbringen gemeinsam einen Vormittag im Hort und zeigen, dass die Themen sowie 

Strukturen ähnlich der Kindergartenwelt sind. 

 

2.10.2 Vernetzung 

 Kooperation im Sozialraum 

Regelmäßige Kooperationen im Sozialraum finden statt mit: 

-  Bibliothek Cotta 

-  76. Grundschule Dresden 

-  Gymnasium Cotta 

-  Seniorenwohnzentrum Dresden Friedrichstadt GmbH  

Projektideen werden mit den Mädchen und Jungen der Kita ausgehandelt. Dabei richten wir uns nach 

den Interessen und Wünschen der Kinder und sprechen infrage kommende Projektpartner gezielt an. 
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3. Eltern- und Familienarbeit/  

Erziehungspartnerschaft 

 
Um die Qualität in unserer Einrichtung sichern zu können, bedarf es eines ständigen Dialoges aller am 

Bildungs- und Erziehungsprozess Beteiligten. Anders gesagt: Uns ist es ein dringendes Bedürfnis, die El-

tern in ihrer „Expertenrolle“ für ihr Kind wahrzunehmen und in den Kindergartenalltag einzubeziehen. 

Denn niemand kennt die Mädchen und Jungen so gut, wie die Eltern selbst.  

Gerade zum Beginn der Eingewöhnung benötigen wir umfassende Informationen zu den Kindern, um 

gut auf ihre Bedürfnisse eingehen zu können. Eine aktive Zusammenarbeit von Anfang an, die auf ge-

genseitiger Wertschätzung und Akzeptanz beruht, erachten wir als Grundvoraussetzung, um das Wohl-

befinden der Mädchen und Jungen sicherzustellen.  

Daher liegt unser Fokus auf: 

 den Aufnahmegesprächen und der sorgfältigen Planung der Eingewöhnung beim Über-

gang in unsere Einrichtung. So stellen wir sicher, dass die pädagogischen Fachkräfte 

sich auf jedes einzelne Kind und ihre pädagogische Aufgabe einstellen können. 

 Beobachtung, Auswertung und Dokumentation. Sie sichern die Wahrnehmung und indi-

viduelle Entwicklung eines jeden Kindes. 

 den Entwicklungsgesprächen. Die pädagogischen Fachkräfte führen mit den Eltern jähr-

liche Entwicklungsgespräche durch, die eine kontinuierliche Erziehungspartnerschaft si-

cherstellen. Bei Bedarf werden individuelle Gespräche geführt.  

 dem Hilfeplangespräch mit Eltern, deren Kinder Hilfen zur Wiedereingliederung erhal-

ten. Das Hilfeplangespräch findet gemeinsam mit dem Sozialamt, dem Kinder- und Ju-

gendärztlichen Dienst sowie weiteren Therapeuten statt und zielt auf die Erarbeitung 

von Ressourcen des Kindes und die Festlegung von Förderschwerpunkten. 

 Elternratsmitarbeit. Der Elternrat unterstützt die Öffentlichkeitsarbeit der Kita und ver-

mittelt Wünsche oder Kritik durch Eltern. Er bringt sich ein bei der Gestaltung von Festen 

und zeigt Engagement bei der Organisation von Hilfen im Kindergartenalltag. 

 Elternabende. Durch sie geben wir allgemeine Informationen kompakt an Eltern weiter.  

Darüber hinaus erhalten Eltern einen Einblick in unsere Arbeit durch Tür- und Angelgesprä-

che, Informationsaushänge, Fotos, unseren Wochenplan im Foyer und kurze Handzettel.    
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